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   1. Kapitel Ein alter „Spaßvogel".


  


   „Na, jetzt hätten wir es ja geschafft," sagte Rolf befriedigt und zügelte seinen prächtigen Gaul. „Dort liegt Palmerston. Wir werden Mary Barring, die Frau des Banditenführers, bald finden, dann nehmen wir den nächsten Dampfer nach Singapore, um von dort Ceylon aufzusuchen, denn ich möchte diese 'Insel der Götter' etwas eingehender durchstreifen."


   „Ich bin gern dabei," rief ich erfreut, „dann sind wir doch endlich wieder in unserem Indien. Es mag ja überall auf der Welt schön sein, aber gerade Indien ist nun mein Schwarm von Jugend an!"


   „Und wir haben in Indien ja auch unsere schönsten Abenteuer erlebt," meinte Rolf lächelnd. „Na, wenn wir jetzt als Privatleute reisen, werden wir vielleicht davon verschont bleiben. Doch jetzt vorwärts, wir wollen uns ja in Palmerston nicht lange aufhalten. Aha, der erste Bewohner der Stadt scheint ein etwas sonderbarer Heiliger zu sein."


   Aus einigen dürftigen Büschen, die zu beiden Selten die Straße begrenzten, war ein Mann aufgetaucht, ein kleiner alter Mann, der uns verwundert anstarrte. Als sein Blick auf Pongo fiel, verzog sich sein faltiges Gesicht, dessen Haut wie gegerbtes Leder aussah, zu einem befriedigten Grinsen, und er nickte eifrig mit dem großen haarlosen Kopf, den er unbedeckt trug.


   „Hi, hi," kicherte er, „wollen die Herren nach Palmerston? Suchen Sie irgend etwas? Könnte Ihnen gute Tips geben, aber nur gegen Kasse."


   Er machte dabei eine nicht mißzuverstehende Bewegung mit Zeigefinger und Daumen der rechten Hand.


   Rolf lachte und warf ihm ein Silberstück zu. Wir hatten ja jetzt wieder genügend Geld, denn unser Anteil aus dem Schatz des Flibustiers, den wir von den Chiloe-Inseln geborgen hatten, betrug eine hübsche Summe. (Siehe Band 56.)


   Rolf hatte sich Kreditbriefe auf größere Banken Ostasiens ausstellen lassen und in Adelaide eine Summe abgehoben, die reichlich bis Colombo langte.


   Ich mußte lachen, als ich die peinliche Genauigkeit sah, mit welcher der Alte das Geldstück untersuchte. Und erst als er noch das Metall mit den beiden Zähnen, die ich in seinem Mund entdecken konnte, geprüft hatte, steckte er es ein und sagte kichernd:


   „Es ist gut! Heute muß man vorsichtig sein! Was wollen Sie wissen?"


   „Zuerst einmal ein gutes Restaurant, In dem wir auch gutes Essen bekommen," sagte Rolf schmunzelnd, denn ihm machte der Alte offenbar Spaß.


   „Dann gehen Sie zum ,China-Jim', dort wird es Ihnen gefallen." Der Alte warf wieder einen Blick auf unseren Pongo, kicherte verschmitzt und fuhr fort: „Wird Ihnen dort gefallen. Gehört der Schwarze zu Ihnen?" Dabei zeigte er auf Pongo, der ihn ruhig anblickte wie vielleicht eine gewaltige Dogge einen kleinen kläffenden Zwergpinscher.


   „Allerdings," sagte Rolf ruhig, „dieser Schwarze ist unser Freund. Also zum ,China-Jim' sollen wir gehen? Gut, der Name gefällt mir. Doch jetzt habe ich noch eine zweite Frage. Ich suche eine Frau Mary Barring. Ist sie Ihnen bekannt?"


   Die Augen des Alten, die bisher etwas blöde geblickt hatten, blitzten bei diesen Worten auf; nur sekundenlang, aber sofort faßte ich Mißtrauen gegen ihn. Sollte dieser sonderbare Alte sein wahres Wesen unter der Maske eines halben Trottels verbergen?


   Jetzt kicherte er schon wieder und nickte eifrig.


   „Mary Barring, hihi, die habe ich gesehen. Ist aber schon einige Tage her. Da müssen Sie mal in die 'Pfannen' gehen, vielleicht steckt sie da. Wenn Sie mit ihr zusammenkommen sollten, dann grüßen Sie die Mary vom alten ,Spaßvogel', verstehen Sie? Ja, ja, in den ,Pfannen' wird sie wohl sein, hihi. Na, haben Sie noch eine Frage?"


   „Nein, ich danke Ihnen," sagte Rolf ernst, „und ich werde Mary Barring von Ihnen grüßen."


   Wir setzten unsere Pferde in leichten Trab. Als ich an dem Alten vorbeikam, hatte er ein blödes Grinsen im Gesicht, aber seine Augen blitzten so heimtückisch, daß ich unwillkürlich erschrak. Als wir ein Stück entfernt waren, sagte ich warnend:


   „Rolf, dieser Alte hielt mit etwas hinter dem Berg. Er scheint mir gefährlich und will uns offenbar in irgendeine fatale Situation bringen. Ob wir das Lokal dieses 'China-Jim' nicht lieber meiden?"


   „Ich habe auch dieses Gefühl," gab Rolf zu, „und bin auch überzeugt, daß er Mary Barring sehr gut kennt. Und aus diesem Grunde möchte ich den ,China-Jim' doch aufsuchen; vielleicht erfahren wir dort Näheres. Schließlich kann uns ja am hellen lichten Tage nicht viel passieren, noch dazu in einer großen Hafenstadt."


   „Ja, das ist richtig," gab ich zu. "Ich schlage vor, daß wir zuerst unsere Pferde verkaufen. Das können wir vielleicht am besten durch die hiesige Polizei. Auf unsere Empfehlungsschreiben von Melbourne und Adelaide werden wir wohl auch hier alle Unterstützung finden. "


   „Ja, das können wir so machen," stimmte Rolf zu. "Nun aber etwas schneller, vielleicht können wir recht bald von hier fort."


   Wir ließen unsere braven Tiere galoppieren, bis wir die ersten Holzhäuser der Küstenstadt erreichten. Es mochte nicht oft vorkommen, daß drei Reiter aus dem Innern des Landes hier eintrafen, denn überall wurden wir erstaunt betrachtet.


   Endlich entdeckten wir den ersten Polizisten, der uns den Weg zum Polizeiamt beschrieb. Um jedes unnütze Aufsehen zu vermeiden, ritten wir in den Hof des großen Gebäudes, dessen Tore uns der dortige Posten bereitwillig öffnete. Dann ließen wir uns beim Leiter der Polizei, dem Colonel Higgins, melden. Zu unserer Überraschung brauchten wir kaum eine Minute zu warten, dann wurde die Tür des Wartezimmers aufgerissen, und ein großer, schlanker Herr stürmte herein.


   „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, meine Herren," rief er. „Ich habe schon ein längeres Telegramm aus Adelaide über Sie erhalten. Verfügen Sie, bitte, völlig über mich."


   Diese Begrüßung war uns sehr angenehm, ersparte sie uns doch viel Zeit. Kaum hatte Rolf seinen Wunsch ausgesprochen, unsere Pferde zu verkaufen, als Higgins eifrig unterbrach:


   „Ich werde sie für meine Leute kaufen. Wir haben Pferdemangel, und ich möchte wetten, daß Sie keine schlechten Tiere haben. Wollen wir gleich in den Hof gehen?"


   Natürlich erklärten wir uns sofort bereit.


   Der Colonel bot uns nach kurzer Musterung einen hohen Preis für die Tiere. Doch Rolf erklärte, daß er bei diesem Handel nichts verdienen, sondern nur seine Selbstkosten zurückhaben wolle und somit der Preis erheblich niedriger sei.


   Jetzt waren wir die Sorge um die Tiere sehr schnell los. Higgins fragte uns nach unseren weiteren Absichten. Als wir sie ihm dargelegt hatten, erklärte er, in acht Tagen ginge ein Dampfer nach Singapore.


   Dann kam Rolf auf den eigentlichen Zweck unserer Anwesenheit in Palmerston. Als er von unserer Begegnung mit dem Alten vor der Stadt erzählte, sprang Higgins — wir waren inzwischen in sein Büro gegangen — vom Sessel empor.


   „Aha, der alte Schleicher hat Sie an den ,China-Jim' empfohlen?" rief er. „Meine Herren, da muß ich Sie warnen. ,China-Jim' hat ein Restaurant, das äußerlich einen guten, soliden Eindruck macht, es gibt dort auch gute Speisen und Getränke, das stimmt schon, aber sonst stimmt bei diesem ,China-Jim' nicht alles. Er kam vor drei Jahren von Singapore herüber und kaufte das Restaurant. Seinen Namen hat er bekommen, weil er eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Chinesen hat. Wir haben schon manchmal sehr verdächtige Gestalten im Dunkeln bei ihm verschwinden sehen. Nehmen Sie sich nur sehr in acht, meine Herren. Besser ist es vielleicht, Sie gehen ins Hotel 'Spencer', dort sind Sie vorzüglich aufgehoben."


   „Ich danke Ihnen, Herr Colonel," sagte Rolf, „ich werde Ihren liebenswürdigen Hinweis befolgen und Zimmer im Hotel Spencer nehmen, aber diesem 'China-Jim' möchte ich doch einen Besuch abstatten. Sie wissen ja nicht, daß wir gerade solche gefährlichen Sachen sehr gern machen. Und dann hoffe ich, dort auch mehr über Mary Barring zu hören."


   „Bitte, erzählen Sie," bat Higgins, „diese Mary Barring tauchte vor vier Wochen hier auf und hatte schnell Verbindung mit Kreisen, die gerade nicht der ersten Gesellschaft angehören. Sie ist doch die Frau dieses Barring, mit dessen Bande Sie zusammen mit Leutnant Walker so gut aufgeräumt haben? Dieser Barring, den dann der Australneger Dwina, sein früherer Kumpan, ermordete? Was wollen Sie nun von seiner Frau?"


   Kurz berichtete Rolf, daß er nur eine Bitte des Kapitän Dawson erfülle, mit dem wir die Überfahrt von Südamerika nach Australien gemacht hatten. Dawson war ja der Bruder dieser Mary Barring.


   „Ah, dann wollen Sie also versuchen, diese Mary einem besseren Leben zuzuführen?" meinte Higgins. „Na, wenn es Ihnen nur gelingt! Ich glaube, sie ist durch ihren Mann völlig verdorben. Ich weiß ja jetzt, daß Sie sich am wohlsten inmitten gefährlicher Abenteuer fühlen, aber ich warne Sie nochmals vor diesem ,China-Jim', Herr Torring. Es täte mir leid, wenn Ihnen hier ein Unglück zustieße."


   „Oh, wir nehmen uns schon in acht," meinte Rolf lächelnd. „Gerade weil dieser ,alte Spaßvogel', wie er sich nannte, einen so hinterlistigen Blick bei Empfehlung dieses Restaurants hatte, möchte ich es aufsuchen. Ich vermute auch, daß unser Pongo dort auf keinen guten Empfang rechnen kann."


   „Nein, wirklich nicht," sagte Higgins lächelnd. „ ,China-Jim' ist dafür bekannt, daß er keinen Schwarzen leiden kann. Im Grunde genommen würde es mich ja freuen, wenn er deshalb mit Ihrem Pongo zusammenstoßen würde, nur fürchte ich, daß Sie in eine sehr gefährliche Lage kommen können."


   „Aus der wir uns wieder herausziehen werden," meinte Rolf sorglos. „Ich habe aber noch eine Frage, Herr Colonel. Was ist das für eine Gegend, die hier 'Pfannen' genannt wird?"


   „Nanu, das wissen Sie auch schon?" rief Higgins überrascht. „Das ist ja eigenartig. Kaum sind Sie in einer Stadt, da fragen Sie schon nach den verrufensten, gefährlichsten Orten. Die ,Pfannen' sind ein Gewirr von kleinen Hügeln und Schluchten südwestlich der Stadt, der Schlupfwinkel für alle Subjekte, die das Tageslicht zu scheuen haben. Das Gelände ist so unübersichtlich, so zerrissen und schwer zu begehen, daß Razzien, die wir manchmal unternahmen, um entflohene Verbrecher einzufangen, stets erfolglos verliefen. Woher haben Sie Ihre Kenntnis, wenn ich fragen darf?"


   „Der alte Kerl sagte uns, daß wir Mary Barring dort vielleicht treffen würden," berichtete Rolf. „Wir sollen sie dann von ihm grüßen. Anscheinend ist der Alte also wirklich sehr gefährlich und verbirgt es unter der Maske eines halben Trottels."


   „Wenn wir ihn nur überführen könnten," sagte Higgins grimmig. „Ich persönlich habe ihn schon lange im Verdacht, aber bisher fand sich kein Anlaß, gegen ihn einzuschreiten. Im Gegenteil, er erfreut sich beim größten Teil der Bürgerschaft großer Beliebtheit. Seine Sonderbarkeit nehmen sie gern in Kauf, weil er sehr vermögend zu sein scheint, obwohl er es liebt, von Fremden Geld zu verlangen, sogar für eine Auskunft. Sicher hat er es mit Ihnen auch so gemacht? Sehen Sie," lachte er auf, als Rolf nickte, „das nennen die Leute nun originell. Finder — so heißt er nämlich — hält sich stets abends in den besseren Lokalen auf, macht große Zechen und ist berühmt durch seinen scharfen Spott, mit dem er niemand verschont. Er wohnt am Rande der Stadt in einem hübschen Blockhaus, das er seit zehn Jahren besitzt. Damals kam er von Queensland herüber und kaufte sich das Anwesen. Auf der Bank hat er eine größere Summe, deren Zinsen ihm aber doch keine solchen Ausgaben erlauben. Er muß also geheime Geldquellen haben, denen wir aber noch nicht auf die Spur gekommen sind."


   „Oho," meinte Rolf betroffen, „das scheint ja wirklich ein sehr interessanter Mann zu sein. Und jetzt freue ich mich direkt auf den ,China-Jim' und die 'Pfannen'. Vielleicht können wir Ihnen sogar behilflich sein, das wahre Wesen dieses Finder zu enthüllen."


   „Das wäre großartig," rief der Colonel eifrig, „Herr Torring, damit würden Sie mir einen sehr großen Gefallen erweisen. Unter uns gesagt," — er dämpfte seine Stimme zum Flüsterton und warf argwöhnische Blicke zur Tür — „ich halte diesen Finder für einen ganz großen Verbrecher. Es sind in den letzten Jahren tolle Sachen hier in Palmerston vorgekommen, Erpressungen übelster Art, von denen ich aber nur ganz zufällig erfuhr, weil die Opfer leider in den meisten Fällen schwiegen, um keinen Skandal heraufzubeschwören —, dann auch regelrechte Entführungen junger Mädchen und Frauen, zweimal auch reicher Kaufleute. Jedesmal wurde eine große Geldsumme für die Freilassung gefordert. Die ersten Male wurden diese Fälle uns übergeben, aber ich muß zu unserer Schande gestehen, daß wir nichts erreichen konnten. Im Gegenteil, die Gefangenen wurden gefoltert, schrieben herzzerreißende Briefe an ihre Angehörigen und diese hinterlegten natürlich prompt die geforderte Summe. Dann wurden die Opfer frei gelassen. Na, in den nächsten Fällen wagte niemand, uns in Kenntnis zu setzen, und wir hätten wohl nie etwas erfahren, aber denken Sie sich nur die Frechheit dieser Bande: jedesmal, wenn ihnen wieder eine Entführung gelungen war, bekam ich persönlich von den Banditen Nachricht über den gelungenen Streich. Nachfragen bei den Geschädigten bestätigten dann immer die Richtigkeit der Angaben."


   „Das ist allerdings die Höhe der Frechheit," rief Rolf. „Konnten Sie denn nicht in den ersten Fällen den Boten abfangen, der das Geld holen sollte?"


   „Nein, das hat die Bande ganz raffiniert gemacht Die Summe sollte in einem Stück Fell, das die Bande mit dem Brief an die Angehörigen mitschickte, in der Nähe dieser berüchtigten 'Pfannen' niedergelegt werden. Natürlich paßten wir auf, und prompt — erschien ein großer Hund, der das Paket packte und mit ihm davonsauste. Beim zweiten Mal haben wir den Hund erschossen, haben einen anderen Hund auf seine Spur setzen wollen, um so den Schlupfwinkel der Bande zu finden, aber unser Hund versagte, und dann fanden wir heraus, daß die schlaue Bande ihrem Hund die Pfoten mit einem Gemisch von Petroleum und Pfeffer eingerieben gehabt hatte. Solche Spur nimmt natürlich der beste Hund nicht an. Und prompt kamen am nächsten Tage die Klagebriefe der Gefangenen an ihre Angehörigen, daß sie gefoltert worden seien."


   „Herrgott, das wäre etwas für uns!" rief Rolf eifrig. „Doch weshalb waren Sie soeben so vorsichtig, als Sie uns die Sache erzählten? Fürchten Sie in Ihrer Umgebung Spione?"


   „Das fürchte ich nicht nur, sondern das ist sogar so," erwiderte Higgins ernst. „Das konnte ich in verschiedenen Fällen daraus erkennen, daß die Bande immer vorher wußte, wenn ich eine besonders durchgreifende Razzia veranstalten wollte. Jeder wohldurchdachte Plan fiel stets ins Wasser, und ich erhielt höhnische Briefe, in denen mir sogar noch Ratschläge gegeben wurden. Oh, wenn ich doch endlich diese Bande zur Strecke bringen könnte! Und, Herr Torring ich habe das Gefühl, daß Finder mit diesen Verbrechern unter einer Decke steckt!"


   Er hatte, nachdem sich seine Stimme im Eifer des Erzählens gehoben hatte, die letzten Sätze wieder im Flüsterton gesprochen.


   „Herr Colonel, ich würde mich sehr freuen, wenn ich Ihnen dabei helfen könnte," sagte Rolf ebenfalls leise. „Wen könnten Sie denn in Ihrer nächsten Umgebung verdächtigen?"


   „Niemand und alle," sagte Higgins ratlos, „die Leute, die ich um mich habe, sind schon seit Jahren im Dienst, haben sich stets bewährt und führen ein tadelloses, einwandfreies Leben. Keiner hat sich jemals irgendwie verdächtig gemacht, und doch muß einer unter ihnen der Verräter sein. Sie können sich denken, wie ich aufgepaßt habe, doch ich konnte nichts, absolut nichts entdecken."


   „Das wäre also mehr ein Fall für einen gewiegten Detektiv," meinte Rolf, „doch ich werde mein Bestes versuchen, um Ihnen zu helfen. Nochmals besten Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, Herr Colonel; jetzt werde ich das Hotel Spencer aufsuchen und dann dem 'China-Jim' einen Besuch abstatten. Ich bin sehr neugierig, ob wir gutes Essen dort bekommen."


   „Und ich bin neugierig, wie er sich Ihrem Pongo gegenüber benehmen wird," meinte Higgins lachend. „Wenn ich Zeit habe, werde ich auch zur Mittagszeit hinkommen. Auf Wiedersehen, meine Herren!"


   Der Posten vor dem Polizeigebäude beschrieb uns den Weg zum Hotel Spencer. Das Haus, das wir bald erreichten, machte wirklich einen guten Eindruck. Unserer alten Gewohnheit gemäß nahmen Rolf und ich ein Zimmer zusammen, während Pongo den daneben gelegenen Raum erhielt.


   Nachdem wir uns vom Staub des langen Rittes — seit unserem Nachtlager im Busch waren wir sechs Stunden geritten — gereinigt hatten, machten wir uns auf den Weg zum China-Jim.


   Als wir in Pongos Zimmer traten, um den treuen Riesen abzuholen, erklärte er:


   „Massers wollen bei China-Jim aufpassen, wollen sehen, daß schlechte Menschen finden. Wenn Pongo mitkommen, wird Streit mit China-Jim bekommen. Dann nicht dort bleiben können."


   „Hm, da hast du allerdings recht, Pongo," meinte Rolf, „daran habe ich im Augenblick gar nicht gedacht. Es ist richtig, wir haben ja jetzt eine größere Aufgabe vor uns als wir vor kurzer Zeit ahnten. Was machen wir da aber?"


   „Pongo hier essen," erklärte der Riese sofort. „Massers zum China-Jim gehen."


   „Ja, das wird am besten sein," meinte Rolf, „doch du mußt in vielleicht einer Stunde doch hinkommen, Pongo. Du tust so, als hättest du eine wichtige Mitteilung für uns. Dann möchte ich das Benehmen dieses China-Jim sehen. Bis dahin werde ich auch schon herausbekommen haben, ob ich irgend etwas Wichtiges von ihm erfahren kann. Also in einer Stunde."


   Wir verließen das Hotel und fragten uns zum Lokal des China-Jim hin. Es lag gar nicht weit ab, in einer breiten, sauberen Querstraße. Es sah von außen tatsächlich sehr gut aus, und als wir den großen Schankraum betraten, sah ich, daß das zahlreiche Publikum den besseren Kreisen der Stadtbevölkerung angehören mußte.


   Es fiel mir nur auf, daß keine Frau als Gast anwesend war. Doch die Herren waren alle gut gekleidet und benahmen sich auch sehr gut. Es schienen Geschäftsleute zu sein, die hier schnell einen Imbiß zu sich nahmen, ehe sie wieder ins Büro eilten.


   Wir hatten uns durch unsere zahlreichen Abenteuer einen Blick für Menschen angeeignet, hier sah ich kein Gesicht, das einen schlechten Eindruck machte, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich unter ihnen gefährliche Elemente befinden sollten.


   Wir fanden einen kleinen leeren Tisch im Hintergrund des Lokals. Kaum hatten wir Platz genommen, als ein riesiger Mann an den Tisch trat. Wir wußten sofort, daß es nur der China-Jim sein konnte, denn sein Gesicht zeigte alle Merkmale des Chinesen, doch war er ein Europäer.


   Höflich grüßte er und fragte:


   „Die Herren sind wohl fremd in der Stadt? Haben Sie schon Logis?"


   „Ja, wir wohnen im Hotel Spencer," sagte Rolf freundlich, „es wurde uns durch den Colonel Higgins empfohlen. Wir möchten aber bei Ihnen essen, denn Sie wurden uns auch empfohlen, und zwar von einem kleinen alten Mann, der sich 'Spaßvogel' nannte."


   „Ah, der alte Finder," sagte China-Jim lachend, „ja, das ist wirklich ein Spaßvogel. Dann hat er Ihnen natürlich meinen Spottnamen ,China-Jim' auch gesagt? Recht haben die Leute ja, ich sehe wirklich wie ein Chinese aus, obwohl ich in England geboren bin. Bitte, wollen Sie dem Boy Ihre Bestellung machen. Mich müssen Sie einen Augenblick entschuldigen, ich muß verschiedene Stammgäste begrüßen."


   Während Rolf bei dem Kellner verschiedene Gerichte nach der Speisekarte bestellte, beobachtete ich den Wirt und merkte mir genau die Gäste, mit denen er einen Händedruck wechselte und sprach. Ich war nun einmal argwöhnisch gemacht und wollte deshalb auf jede Kleinigkeit Obacht geben.


   Als sich der Kellner entfernt hatte, blickte auch Rolf dem Wirt nach. Ich wußte, daß er sich ebenfalls die näheren Bekannten des China-Jim merkte.


  


  


  


   2. Kapitel Die Stammgäste des China-Jim.


  


  


   Etwas enttäuscht war ich aber doch. Ich hatte mir das Lokal anders vorgestellt, hatte vor allen Dingen gedacht, ganz andere Typen als Gäste zu sehen. Aber auch die Leute, mit denen China-Jim sprach, die er als seine Stammgäste bezeichnet hatte, machten alle einen anständigen, soliden Eindruck.


   „Ich glaube, Colonel Higgins hat sich doch geirrt," flüsterte ich Rolf zu, „ich kann wirklich nichts Auffälliges an dem Wirt und seinen Gästen finden."


   „Ja, es scheint so," gab Rolf zurück, „doch wollen wir erst einmal abwarten, bis Pongo kommt. Vielleicht zeigt der China-Jim dann sein wahres Gesicht. Ah, da kommt ja dieser Finder, der alte Spaßvogel," setzte er hinzu, „jetzt bin ich neugierig."


   An der lebhaften Begrüßung, die dem Alten von allen Seiten zuteil wurde, konnten wir seine Beliebtheit ermessen. Er schien heute mürrisch zu sein, denn er erwiderte die Grüße nur durch ein kurzes Kopfnicken.


   Er trat auf den Wirt zu und flüsterte mit ihm. China-Jim machte eine Bewegung der Überraschung, dann wandte er das Gesicht unserem Tische zu. Schnell beugten wir uns über unsere Teller, sahen aber mit verstohlenem Blinzeln, daß auch Finder zu uns herüberblickte.


   Jetzt kam er mit dem Wirt nach hinten, an unserem Tisch vorbei.


   „Hihi, da sind die Herren ja," kicherte er, „habe ich nicht gut empfohlen? Gutes Essen und guter Wirt wenn er auch wie ein Chinese aussieht." 


   Prompt lachten die nächsten Gäste über diesen 'Witz'. Auch China-Jim schmunzelte und sagte:


   „Er kann doch keinen Menschen in Ruhe lassen. Jeden muß er mit Spott angreifen."


   „Nun, wenn es sich jeder gefallen läßt, geht es ja," meinte Rolf lachend. „Also, ich danke Ihnen, Herr Finder, ich bin mit Ihrer Empfehlung sehr zufrieden."


   Wieder blitzten die Augen des Alten merkwürdig auf, als er hastig fragte:


   „Woher wissen Sie meinen Namen?"


   „Der Wirt hat ihn uns verraten," entgegnete Rolf ruhig, „vorher aber sprachen wir schon mit Colonel Higgins über Sie."


   „So, so, na dann ist es ja gut." Der Alte kicherte wieder, nickte uns zu und ging mit China-Jim in den Hintergrund des Lokals, wo sich in der Ecke eine schmale, unscheinbare Tür befand. Beide verschwanden hinter ihr.


   „Aha," meinte Rolf, „hier scheint doch etwas vorzugehen. Hinter dieser Tür wird wohl ein Raum liegen, der zu geheimen Zusammenkünften benutzt wird. Ich würde viel darum geben, wenn ich da lauschen könnte."


   „Du hast recht!" stimmte ich eifrig zu. „Die beiden Gäste links hinter uns stehen jetzt auf. Da, sie gehen langsam nach hinten — und verschwinden durch diese Tür."


   „Und von vorn kommen noch mehr Gäste," setzte Rolf hinzu, „da, lauter Stammgäste, die China-Jim begrüßt hat. Hans, da scheint etwas vor sich zu gehen. Wenn wir nur hinkönnten und die Versammlung belauschen."


   Nach und nach verschwanden die Gäste, die China-Jim begrüßt hatte, durch die kleine Tür. Der Kellner brachte uns die Nachspeise, da fragte Rolf:


   „Dort hinten ist wohl große Versammlung?" 


   Der aufgeweckte junge Mann, der uns bediente, machte einen ehrlichen, aufrichtigen Eindruck. Er zögerte einige Sekunden, blickte uns scharf an und antwortete:


   „Das kommt manchmal vor, meine Herren. Unsere Stammgäste scheinen einen Verein gegründet zu haben, und der alte Finder muß wohl der Leiter sein. Diese Versammlungen finden immer nur statt, wenn er hier erscheint."


   Jetzt blickte Rolf den jungen Mann scharf an, dann sagte er leise:


   „Sie scheinen diese Versammlung irgendwie zu beargwöhnen? Sprechen Sie ganz offen! Wir meinen es ehrlich. Und ich sage ebenso offen, daß wir in einer bestimmten Absicht hergekommen sind."


   „Ich hörte vorhin zufällig, daß Sie von Colonel Higgins kommen," flüsterte der Kellner. „Hat der Colonel Sie völlig eingeweiht?"


   „Wir haben mit ihm alles besprochen," wich Rolf vorsichtig aus, „er wird wahrscheinlich noch selber kommen."


   „Nun, dann wird er Ihnen auch über mich Bescheid sagen. Wenn die Herren so großes Interesse an dieser Versammlung haben, dann müssen Sie die Toilette aufsuchen, die gleich hinter dem Extrazimmer, wo sich die Gäste versammelt haben, liegt. Die Wand ist dort sehr dünn!"


   „Ah, ich danke Ihnen," flüsterte Rolf, „ich werde sofort hingehen. Hans, du mußt hierbleiben, sonst fällt es auf."


   Damit erhob er sich und ging in den Hintergrund des Lokales. Dort befand sich auf der rechten Seite die Tür, die zu den Toiletten führte. Am liebsten wäre ich ja mitgegangen, aber er hatte recht, es mußte auffallen, wenn wir beide zusammen verschwanden.


   Auf jeden Fall bezahlte ich jetzt unsere Zeche, denn es konnte ja sein, daß wir schnellstens verschwinden mußten. Der Kellner mußte sich leider um andere Gäste kümmern.


   Ich überlegte jetzt, ob es richtig gewesen war, den jungen Mann ins Vertrauen zu ziehen. Konnte er nicht vom China-Jim als Aufpasser bestellt sein, um sich über jeden neuen Gast sofort informieren zu können? Das Äußere eines Menschen täuscht ja so oft! Vielleicht hatte Rolf uns durch seine Offenheit in schwere Gefahr gebracht, denn nach Higgins Meinung war diese Bande, die hier seit Jahren die Stadt brandschatzte, ja äußerst gefährlich und rücksichtslos in ihren Maßnahmen.


   Fünf Minuten waren verstrichen. Ich wurde ungeduldig. Wenn Rolf bei seinem Lauschen ertappt war? Wenn diese Versammlung in dem Hinterzimmer wirklich aus den gesuchten Verbrechern bestand, dann war mein Freund in schwerster Gefahr.


   Da kam China-Jim aus dem Zimmer heraus. Ruhig ging er nach vorn an den Schanktisch, streifte dabei unseren Tisch mit keinem Blick. Aus einem Glasspind suchte er eine Kiste Zigarren heraus, sprach mit dem Zapfer und ging wieder zurück.


   Jetzt nickte er mir im Vorbeigehen zu und fragte:


   »Hat es geschmeckt? Sind Sie zufrieden?"


   „Vollständig, ich danke," gab ich zurück. „Wir werden stets hier essen, solange wir uns in Palmerston aufhalten."


   „Das ist recht," rief er erfreut, nickte mir nochmals zu und verschwand wieder. Das hatte ganz harmlos ausgesehen, auch hatte er Rolf garnicht erwähnt, was er sicherlich getan hätte, wenn er auch nur die Spur des Verdachtes gehabt hätte.


   Rolf kam noch immer nicht zurück. Ich überlegte, ob ich ihm nicht folgen sollte, hatte aber die Befürchtung, daß ich ihn vielleicht stören würde.


   Eine Viertelstunde war schon verstrichen, seit er nach hinten gegangen war, er mußte sich doch eigentlich selber sagen, daß sein langes Fortbleiben auffallen mußte. Auch konnte ja Pongo bald erscheinen. Minuten zögerte ich noch, dann erhob ich mich, um ebenfalls nach hinten zu gehen. Da trat der Kellner an mich heran und flüsterte:


   „Der andere Herr scheint sehr interessante Sachen zu hören."


   „Ja, aber ich bin in Unruhe um ihn," gab ich zurück. „Ich werde nachsehen, was er macht."


   Schnell ging ich nach hinten, doch konnte ich Rolf nicht entdecken, das Fenster stand offen. War er vielleicht hinausgeklettert? Während ich still stand und diese neue Situation überdachte, hörte ich undeutliches Murmeln aus dem Extrazimmer, in dem sich die Gäste des China-Jim versammelt hatten.


   Schnell preßte ich mein Ohr gegen die Verbindungswand. Jetzt erkannte ich die Stimme des alten Finder. Er sagte gerade:


   „. . . unbedingt verschwinden. Er und . . ." Gerade in diesem Augenblick hörte ich Schritte in dem kleinen Flur, die sich näherten. Ein Gast trat ein, und ich mußte den Raum verlassen, um nicht aufzufallen. Als ich ins Gastzimmer zurückkam, sah ich den Colonel Higgins suchend von Tisch zu Tisch gehen. Ich winkte ihm zu, und er kam schnell an meinen Tisch.


   „Wo ist Herr Torring?" fragte er.


   Leise berichtete ich ihm, daß Rolf die Versammlung habe belauschen wollen, jetzt aber verschwunden sei, anscheinend durchs Fenster geklettert. Higgins machte ein bedenkliches Gesicht, und als jetzt der Kellner herantrat und nach seinen Wünschen fragte, bestellte er ein Glas Bier, setzte aber flüsternd hinzu: 


   „Parker, kann Herr Torring vom Hof aus die Versammlung besser belauschen? Parker ist mein Vertrauensmann," wandte er sich an mich.


   Parker machte ein betroffenes Gesicht.


   „Vom Hof aus könnte der Herr nichts erlauschen, sagte er, „wenn er aus der Toilette verschwunden ist, muß ich annehmen, daß er fortgelockt worden ist. Sollen wir jetzt energisch eingreifen, Herr Colonel?"


   „Das können wir leider nicht," sagte Higgins unmutig, „wie sollen wir beweisen, daß Herr Torring gewaltsam verschleppt ist? Haben Sie Spuren irgendeines Kampfes entdecken können, Herr Warren?"


   „Nein."


   „Nun, hoffen wir, daß sich Ihr Freund aus besonderem Grunde entfernt hat," meinte der Colonel. „Ah, da kommt ja China-Jim, ich möchte ihn doch fragen."


   „Hören Sie, Herr Fields," sagte der Colonel, „der Herr, der vorhin hier mit am Tisch saß, ist plötzlich verschwunden. Er hatte die Toilette aufgesucht. Wie ist das möglich?"


   Ich hatte China-Jim scharf beobachtet, um aus seinem Mienenspiel vielleicht ersehen zu können, ob er um Rolfs Verschwinden wußte. Aber ich war völlig überrascht, als er jetzt den Kellner rief und fragte:


   „Hat der Herr, der hier saß, bezahlt?"


   „Erlauben Sie," fuhr ich auf, „mein Freund ist kein Zechpreller. Sein plötzliches Verschwinden ist mir sehr verdächtig."


   „Mir ebenfalls," erwiderte China-Jim ruhig, „deshalb fragte ich ja den Kellner. Ich muß das Toilettenfenster wohl doch vergittern lassen."


   „Der Herr hier hat alles bezahlt," sagte Parker und zeigte auf mich.


   „So, na dann ist es ja gut," meinte der Wirt befriedigt. „Ja, Herr Colonel, ich kann Ihnen auch nicht sagen, weshalb sich der Herr heimlich entfernt hat. Aber mir kann niemand mein Mißtrauen verdenken, wenn ich erfahre, daß ein Fremder plötzlich verschwunden ist."


   Dabei zuckte er entschuldigend die Schultern. Ich wußte jetzt tatsächlich nicht, was ich denken sollte. Seinem Benehmen nach war der Wirt vollkommen schuldlos, sonst hätte er kaum gewagt, solchen Verdacht auszusprechen.


   Auch der Colonel machte ein etwas betroffenes Gesicht und meinte zögernd:


   „Nun ja, vielleicht hatte Herr Torring seine besonderen Gründe, daß er sich heimlich entfernt hat. Ich danke Ihnen, Herr Fields. Doch was haben Sie?"


   Das Gesicht des riesigen Wirtes hatte sich in höchster Wut verzerrt. Schnell folgte ich seinem Blick zur Tür hin und sah unseren Pongo, der sich suchend im Lokal umblickte. Jetzt mußte es zum Zusammenstoß zwischen ihm und dem riesigen China-Jim kommen. Auch Colonel Higgins zeigte ein äußerst gespanntes Gesicht.


   Langsam kam Pongo näher. Endlich entdeckte er mich, lachte und beschleunigte seine Schritte. Ich blickte wieder den Wirt an, da sah ich, daß sich sein wutverzerrtes Gesicht plötzlich verfärbte.


   Seine Haut wurde grünlich-weiß, und in maßlosem Schreck riß er die Augen weit auf. Schnell blickte ich Pongo an, der bereits ganz nahe herangekommen war, und da sah ich, daß sich das Gesicht unseres treuen Gefährten ebenfalls zu einem Ausdruck grimmigster Wut verzog. Mit seinem furchtbaren Angriffsschrei, den ich das erste Mal in den Urwäldern Sumatras gehört hatte und der die Gäste entsetzt von ihren Plätzen emporriß, sprang er auf China-Jim los.


   Im letzten Augenblick griff der riesige Wirt blitzschnell nach seiner Hüfttasche und riß eine Pistole heraus. Aber es war schon zu spät. Pongos gewaltige Faust schoß vor und traf ihn mitten ins Gesicht. Die Wut auf diesen Mann, die mir unerklärlich war, hatte Pongos übermenschliche Kräfte noch gesteigert. Es gab einen dumpfen, knirschenden Schlag, dann flog der Wirt quer durch den Raum, riß Stühle und Tische um und prallte krachend gegen die Wand. Wie ein Sack fiel er lautlos zu Boden.


   Pongos Gesicht glättete sich, und ruhig sagte er zu mir:


   „Masser Warren, dieser Mann sehr schlecht. Pongo ihn aus Singapore kennen. Er dort Opium gehandelt."


   „Ah, solch ein Bursche ist das!" rief Higgins. „Nun, wenn Pongo es sagt, dann stimmt es. Parker, sorgen Sie dafür, daß er in sicheren Gewahrsam kommt, ich werde sofort sein Signalement und Fingerabdrücke nach Singapore schicken. Dann pfeifen Sie die nächste Patrouille herbei, ich habe mehrere Leute in die Nähe des Lokals beordert. Jetzt heißt es Herrn Torring suchen."


   „Masser Torring verschwunden?" rief Pongo bestürzt, „wo ist es geschehen? Pongo schnell suchen." „Komm mit," rief ich und wollte zur Toilette eilen.


   Da wurde aber die Tür des Extrazimmers geöffnet, und der alte „Spaßvogel" Finder guckte heraus. Parker beugte sich gerade über den reglosen Wirt, um ihm Stahlfesseln anzulegen, da stieß der Alte einen schrillen Pfiff aus.


   Im nächsten Augenblick tauchten hinter ihm mehrere der „Stammgäste" des China-Jim auf, und dann taumelte Parker unter einer Salve von Pistolenschüssen zurück


   „Ducken", rief Higgins mir zu. Schon verschwand er unter dem Tisch, und ich folgte schleunigst seinem Beispiel. Unsere Gegner schossen rücksichtslos, und gegen ihre Menge konnten wir uns schlecht wehren, denn jetzt sprangen schon mehrere Gestalten aus dem Extrazimmer heraus und schossen zwischen die Gäste, die in fassungslosem Entsetzen umherliefen.


   Ich hatte ebenfalls sofort meine Pistole herausgerissen — vorsichtshalber hatten wir unter der Jacke unsere Waffengürtel umgeschnallt — und erwiderte das Feuer. Zwei Männer brachen zusammen, dann mußte ich aber schnell fortkriechen, denn sofort eröffneten die anderen ein wahres Schnellfeuer auf den Tisch, unter dem ich geschossen hatte. Die Kugeln umsurrten mich und schlugen oft dicht neben meinem Gesicht splitternd ins Holz der Stühle und Wand, doch blieb ich wie durch ein Wunder unverletzt.


   Auch Higgins schoß jetzt. Wieder brach einer dieser merkwürdigen Stammgäste zusammen. Dann stieß der Colonel aber einen schwachen Schrei aus und rollte seitwärts auf den Boden.


   Die Tür des Lokals wurde aufgerissen, rauhe Stimmen riefen das gefürchtete „Hands up", dann drängten sich Polizisten mit schußbereiten Pistolen durch die schreienden, flüchtenden Gäste.


   Sofort wurden sie durch ein wütendes Feuer aus dem Extrazimmer empfangen, doch auf Kommando warfen sich die Polizisten sofort auf den Boden und erwiderten das Feuer mit regelmäßigen Salven.


   Ich konnte leider in den Kampf nicht eingreifen, denn ich lag seitwärts und konnte die Tür des Nebenzimmers nicht beschießen. Außerdem hielt ich es für richtiger, mich ruhig und unbeweglich zu verhalten. Ich konnte ja in diesem Augenblick den Polizisten unmöglich erklären, wer ich war, und hätte ich geschossen, wäre mein Eingreifen von den aufgeregten Polizisten sicher falsch verstanden und mit Schüssen beantwortet worden.


   Ich beobachtete deshalb den Gang der Ereignisse nur, aber jeden Augenblick zum Eingreifen bereit. Da sah ich, daß der Körper des China-Jim verschwunden war. Deshalb also hatten die Männer, die sich im Nebenzimmer versammelt hatten, diesen Vorstoß gemacht.


   Die drei von Higgins und mir Angeschossenen lagen noch da. Weiter zählte ich außer dem Colonel noch vier Gäste, die vorn im Raum lagen. Pongo hatte sich hinter einen Tisch gekauert, ich sah seinen Unterkörper.


   Plötzlich verstummte das Feuer aus dem Nebenzimmer, das schon schwächer geworden war, völlig. Sofort sprangen die Polizisten auf und stürmten in den Raum. Ich lief nicht mit ihnen, sondern wandte meine Aufmerksamkeit erst dem Colonel zu, dessen Gesicht blutig war.


   Pongo hatte ich herangerufen, und jetzt kam auch Parker herzu, der aber stark schwankte und sich nur mühsam aufrecht hielt.


   Zum Glück hatte Higgins nur einen Streifschuß an der rechten Schläfe erhalten. Er schlug bereits die Augen auf, als ich gerade die Ungefährlichkeit seiner Wunde festgestellt hatte.


   Mit Mühe schüttelte er die Benommenheit ab, stand auf und fragte:


   „Haben meine Leute rechtzeitig eingegriffen? Ah, dieser Jim ist fort, deshalb der Kampf. Oho, Parker, was ist Ihnen?"


   Der Geheimpolizist, der hier den Kellner gespielt hatte, war auf einen Stuhl gesunken. Sofort rief Higgins zwei Polizisten, die dem Verwundeten Jacke und Hemd aufknöpfen. Es zeigte sich, daß er zwei Schulterschüsse erhalten hatte und durch den Blutverlust ohnmächtig geworden war.


   Die Polizisten kamen jetzt aus dem Nebenzimmer zurück, und ein Sergeant meldete dem Colonel, daß zwei Verwundete gefangen seien. Die anderen hätten durch das Fenster über den Hof entkommen können.


   Higgins zeigte jetzt vorbildliche Energie. Hatte er doch endlich eine Handhabe, um die Bande, die ihn so lange genarrt hatte, unschädlich zu machen. Er beorderte sofort noch mehrere Mannschaften, auch drei Hundeführer.


   Parker, die Gäste und die Banditen wurden in Krankenwagen fortgeschafft. Die Banditen im Nebenzimmer waren schwer verwundet.


   Sie verweigerten jede Aussage, als der Colonel sie bis zur Ankunft der Wagen befragte.


   Pongo zog mich jetzt in die Toilette. Aufmerksam betrachtete er den Holzboden und das Fenster und sagte dann:


   „Hier, Masser Warren, diese Kratzer sehen? Auch hier an der Wand? Hier Masser Torring niedergeschlagen, dann durch Fenster fortgeschafft."


   Jetzt fielen mir die frischen Schrammen und Kratzer ebenfalls auf. Pongo hatte recht. Als Rolf das Ohr gegen die Zwischenwand gepreßt hatte, war er offenbar heimtückisch von hinten niedergeschlagen worden. Dann hatten ihn seine Überwältiger durchs Fenster auf den Hof gehoben und waren mit ihm verschwunden.


   Pongo sprang durchs Fenster. Ich folgte ihm. Da sah ich deutliche Räderspuren, die anscheinend von einem Handwagen herrührten. In hilflosem Zustand, sicher noch sorgsam zugedeckt, war Rolf fortgefahren worden.


   Jetzt kletterten Higgins und seine Leute aus dem Fenster des Extrazimmers. Auch die drei Hundeführer waren mit ihren prächtigen Tieren dabei. Die Hunde wurden auf die Spur des Wagens gesetzt, und sofort zerrten sie ihre Führer durch den Hof auf die hintere Tür zu.


   Wir kamen auf eine stille Straße mit einzelnen kleinen Häusern, deren jedes in einem Garten lag. Higgins erklärte mir auf meine Frage, daß sich in dieser Straße an ihrem äußersten Ende auch das Haus des alten Finder befinde.


   Sofort hatte ich die Empfindung, daß wir dort vielleicht mehr erfahren und gar wichtige Schriftstücke oder andere Spuren finden würden. Natürlich erregte unser Zug große Aufmerksamkeit, und hinter uns folgte ein ganzer Schwarm von Neugierigen, bis Higgins eine Doppelpatrouille, auf die wir zufällig stießen, beorderte, uns den Rücken freizuhalten.


   Die Straße führte parallel zur Hauptstraße nach Südwest Auf meine Frage, ob es hier nach den »Pfannen" ginge, bejahte Higgins. Ich war in großer Sorge um Rolf, denn seine Überwältiger konnten sich ja denken, daß jetzt die gesamte Polizei hinter ihnen her sei. Vielleicht würden sie ihn umbringen, um die gefährliche Bürde loszuwerden.


   Ich hätte gern gesehen, wenn wir noch schneller gegangen wären, obwohl wir schon jetzt eilten. Ich sah schon das Ende der Straße, da erklang aus einem etwas größerem sehr hübschen Haus ein lauter Schrei aus weiblicher Kehle. Dann hörten wir die gellenden Rufe:


   „Oh, unsere Lucie, unsere Lucie!" 


  "Ich melde es der Polizei!" rief eine erregte Männerstimme.


   „Nein, nein, um Gottes willen nicht," schrie jetzt die Frau in höchster Angst, „dann wird sie gefoltert. Nein, nein, wir legen das Geld an den bezeichneten Ort, dann bekommen wir unsere Lucie wieder."


   „Halt!" befahl der Colonel sofort, „warten! Kommen Sie mit, Herr Warren?"


   Mir war dieser Aufenthalt eigentlich gar nicht recht, doch ich hatte sofort begriffen, daß hier ein neuer Erpressungsversuch der Bande vorlag. 


   Die Tochter des Ehepaares war geraubt worden, und für ihre Freilassung wurde nun die Hinterlegung einer großen Summe gefordert.


   Schnell folgte ich dem Colonel, der bereits die Tür des Hauses öffnete. Auf sein Klopfen an eine Tür rechter Hand erklang erst ein Aufschrei der Frau, dann das zögernde „Herein" des Mannes.


   Wir betraten den elegant eingerichteten Raum und sahen ein älteres Paar. Die Dame lehnte schluchzend auf dem Sofa, während der Mann mit zerwühltem Haar am Fenster stand, in der Hand einen offenen Briefbogen.


   „Ich hörte Ihre Rufe, Frau Summer," sagte der Colonel. „Wir sind bereits auf der Spur dieser Bande, ich hoffe, daß wir noch heute ihren Schlupfwinkel finden und ausnehmen. Sollen Sie das Geld wieder bei den Pfannen niederlegen?"


   Die Dame antwortete nicht, sondern blickte den Colonel zögernd an. Da trat ihr Mann vor und gab Higgins den Brief.


   „Hier, Herr Colonel! Es muß doch endlich einmal ein Ende mit dieser Bande gemacht werden. Unsere Lucie ist ein tapferes Mädchen, ihr werden diese Räuber so leicht nichts zu leide tun können."


   Higgins überflog den Brief.


   „Es ist eine Stelle, an der schon manchmal Geld hinterlegt werden sollte," sagte er dann. „Ich danke Ihnen, Herr Summer, hier haben Sie den Brief zurück. Wie ich schon sagte, haben wir die Bande anscheinend entdeckt, und unsere Hunde werden uns hinführen. Vielleicht sehen Sie Ihre Lucie heute noch wieder."


   Schnell verließen wir das getröstete Paar, und stürmisch rissen uns die Hunde vorwärts.


  


  


  


   3. Kapitel. Eine verfehlte Suche.


  


   Bald hatten wir das Ende der Straße erreicht. Higgins deutete auf ein großes Haus linker Hand.


   „Hier wohnt Finder. Wenn wir zurückkommen, werden wir das ganze Haus untersuchen."


   „Dann würde ich jetzt einige Männer hineinpostieren," schlug ich vor. „Sonst kommt Finder womöglich auf Umwegen zurück und vernichtet wertvolle Schriftstücke. Vielleicht ist er überhaupt im Haus? Gerade weil er denkt, daß wir das doch nicht annehmen werden."


   „Ja, Sie haben recht, Herr Warren," gab Higgins sofort zu und befahl vier Polizisten, das Haus zu durchsuchen, ob sich jemand darin aufhalte, und es dann zu besetzen. Jeder, der es betrat, sollte bis zu unserer Rückkehr festgehalten werden.


   Wir kamen auf eine Landstraße. Sie war sehr uneben, voller Löcher und schien wenig befahren zu sein. Der Boden war steinhart, da es hier lange nicht geregnet hatte, wie Higgins erklärte. So hätten wir die Spur des Wagens ohne Hunde nie verfolgen können.


   Die braven Tiere zogen, die Nasen fest auf dem Boden, ihre Führer unermüdlich voran. Unwillkürlich lockerte ich schon meine Pistolen, denn die berüchtigten „Pfannen" konnten nicht mehr weit entfernt sein.


   Einzelne Büsche tauchten auf. Im Vorbeieilen deutete Higgins mit dem Kopf auf einen besonders dichten Busch und sagte leise:


   „Hier soll heute abend das Geld hinterlegt werden. Natürlich wird dann ein Hund der Bande erscheinen und es forttragen. Na, diesmal müssen wir es verhindern. "


   „Ja, ich habe schon eine Idee," sagte ich, „aber die müssen wir unter uns besprechen, damit diesmal der Verräter, der sich in Ihrer Umgebung befindet, nichts erfährt. Nanu, was ist denn da vorn los?"


   Wir waren etwas langsamer gegangen und dadurch einige Meter zurückgeblieben. Die Hundeführer waren stehen geblieben, mit ihnen die übrigen Polizisten. Aufgeregt liefen die Hunde hin und her, aber sie scheuten sich, die Erde zu beschnüffeln.


   "Ah, sicher wieder irgendeine List dieser Bande," rief Higgins, „es ist zu dumm, daß der Boden so hart ist, sonst hätten wir Räderspuren und auch Fußabdrücke der geflohenen Banditen verfolgen können."


   Pongo hatte sich auf die Erde geworfen und beroch den Boden. Dann sprang er empor und sagte unmutig:


   „Pfeffer und Petroleum. Hunde jetzt nichts taugen."


   Die Polizisten brachen in Verwünschungen aus. Jetzt standen wir, weit von der Stadt entfernt, auf der Straße und wußten nicht weiter. Von der Stelle, an der wir standen, zweigten noch drei Wege strahlenförmig nach Westen ab. Ich befragte den Colonel, wohin sie führten. Er erklärte:


   „Der hier rechts führt zum Nordrand der Pfannen, der mittlere geradewegs in die Wirrnis der Hügel, Felstrümmer und Schluchten hinein, der linke zur Südspitze. Die ,Pfannen' haben die Gestalt einer Bratpfanne, daher auch ihr Name. Die Länge des zerklüfteten Terrains beträgt ungefähr vier Kilometer, die Breite zwei. Wir haben schon viermal ganz planmäßig unter Einsatz aller Mannschaften und unter Mithilfe vieler Bürger den Ort genau durchsucht. Es existieren viele Felshöhlen und Schluchten, aber nirgends konnten wir Spuren entdecken, daß sich Menschen darin aufhielten. Und doch möchte ich wetten, daß sich die ganze Bande dort einen sicheren Unterschlupf geschaffen hat."


   „Nun, wir werden ihn schon finden," sagte ich zuversichtlich. „Jetzt müssen wir feststellen, auf welchem Pfade der Handwagen weitergefahren ist."


   „Wie wollen Sie das machen?" fragte Higgins zweifelnd.


   „Pongo ist schon dabei," sagte ich ruhig und deutete auf unseren schwarzen Freund, der gerade den mittelsten Pfad entlangschritt. Er hatte den mächtigen Oberkörper etwas gebeugt und musterte den Boden.


   Plötzlich richtete er sich auf und winkte uns. Als wir zu ihm eilten, wies er auf den Boden und sagte:


   „Hier Menschen entlanggekommen, ganz kurze Zeit her."


   Er hatte einen Stein entdeckt, der aus seinem ursprünglichen Bett herausgerissen war. Trotz der sengenden Sonne war seine Unterseite noch etwas feucht und dunkel.


   „Dann vorwärts," rief Higgins, „vielleicht finden die Hunde die verlorene Spur wieder."


   Pongo übernahm jetzt die Führung. Er schritt etwas langsamer, betrachtete dafür umso genauer den Boden. Manchmal wies er stumm zur Erde, dann sahen wir einen umgewälzten oder zertrümmerten Stein. Hier also mußte der Wagen entlanggefahren sein.


   Einmal legte sich Pongo auch lang auf den Boden und beroch einen Stein, der ebenfalls zertrümmert war. Als er sich erhob, nickte er befriedigt und sagte:


   „Pfeffer und Petroleum!"


   Higgins war begeistert:


   „Ihr Pongo ist ein ganz prächtiger Mensch," flüsterte er mir zu, „ohne ihn wären wir wohl ratlos umgekehrt. Jetzt habe ich beste Hoffnung, daß wir endlich die Bande erwischen. Na, die sollen sich freuen!"


   „Noch haben wir sie nicht!" dämpfte ich seine Freude, „der Schlupfwinkel der Bande muß wohl äußerst raffiniert angelegt sein, sonst hätten Sie ihn bei den Untersuchungen des Terrains unbedingt finden müssen. Ich habe die Befürchtung, daß wir noch eine sehr schwierige Aufgabe vor uns haben."


   „Nun, hoffentlich findet Ihr famoser Pongo den Eingang zu diesem Schlupfwinkel, den wir vergeblich gesucht haben."


   Ich hätte diese Hoffnung des Colonels gern geteilt, aber ein inneres Gefühl sagte mir, daß wir auf erhebliche Schwierigkeiten stoßen würden. Ungefähr eine halbe Stunde folgten wir dem Pfad, da wies Higgins nach vorn und sagte:


   „Die Pfannen!"


   Ich erblickte ein weites Feld vor mir, das einst durch eine Naturkatastrophe durcheinandergewirbelt zu sein schien. Durch den fehlenden Pflanzenwuchs machten die neben- und übereinanderliegenden nackten Felsen einen beängstigenden Eindruck.


   Bald standen wir am Abhang einer Schlucht, an dem der schmale Pfad in rohen Serpentinen hinunterlief. Es schien fast unmöglich, daß der Handwagen diesen halsbrecherischen Weg hinab transportiert worden war, aber Pongo, der sofort hinabkletterte, rief nach wenigen Minuten:


   „Hier richtig sein, Masser, Wagen hier gefahren!"


   Schnell kletterten wir ihm jetzt nach. Tatsächlich, da lagen wieder umgewälzte und zertrümmerte Steine. Die Banditen mußten den Weg oft mit dem Wagen gefahren sein, doch mir erschien es im ersten Augenblick ganz unmöglich, so schmal und kurvenreich ging der Pfad hinunter. 


   Plötzlich blieb Pongo stehen, betrachtete die Felswand linker Seite und packte schnell einen gewaltigen Felsblock, der fest in eine Spalte hier hineingepreßt zu sein schien. Doch Pongo drückte ihn nach mehreren vergeblichen Versuchen plötzlich mit Leichtigkeit in die Felswand hinein.


   Es entstand ein schmaler dunkler Spalt. Pongo war vorsichtig zur Seite getreten; jetzt lauschte er einige Augenblicke aufmerksam, dann drehte er sich mir zu und flüsterte:


   „Masser Pongo Lampe geben."


   Ich gab ihm meine Taschenlampe. Pongo richtete den Schein vorsichtig in die Spalte hinein. Ich sah, hinter ihm stehend, etwas aufblinken, hob sofort meine schußbereite Pistole und feuerte über Pongos Schulter hinweg in die Öffnung hinein.


   Ein lauter Aufschrei bewies, daß ich einen versteckten Banditen getroffen hatte; im nächsten Augenblick hatte Pongo mit gewaltigem Ruck den mächtigen Steinblock vollends in die Felswand hinein gedrückt, sprang vor und zog einen Mann, der sich krampfhaft unter dem Griff der riesigen Faust wand, hervor.


   „Alle Wetter!" rief Higgins, der hinter mich getreten war, „das ist ja Johnson, der Schuhmacher. Das hätte ich nicht gedacht, daß auch er zu dieser Bande gehört. Pfui, Johnson, schämen Sie sich!" Er wandte sich seinen Leuten zu:


   „Den Mann fesseln und abführen!"


   Johnson, dem mein Schuß die rechte Hand durchschlagen hatte, senkte den Kopf und ließ sich von den beiden Polizisten, die sich an uns vorbei gezwängt hatten, widerstandslos fesseln. Als er nach hinten geführt wurde, blieb er vor Higgins stehen und sagte leise:


   „Ja, ich habe mich verführen lassen, Herr Colonel. Ich habe es schon längst bedauert, aber jetzt kann ich nicht mehr los. Und ich kann Ihnen nichts verraten, wir haben alle einen Eid geschworen. Trösten Sie meine Frau!"


   Die Beamten verschwanden mit ihm.


   „Schade," sagte Higgins, „dieser Johnson war ein braver Mann, den man gut leiden konnte. Mußte er auch dem Teufel Gold verfallen! Schade um ihn!"


   „Es ist auch schade um unsere Suche," wandte ich ein. „Jetzt werden die anderen Banditen merken, daß wir hier sind."


   Pongo, der inzwischen in der Felswand verschwunden war, rief jetzt:


   „Hier niemand mehr, Massers, nur Wagen steht in Höhle."


   Wir betrachteten die kleine Höhle, durch die Pongo den Schein der Lampe wandern ließ. Die Wände waren so glatt, daß dort kein zweiter Gang abzweigen konnte. Vorn in der Höhle stand ein Handwagen. Higgins rief sofort:


   „Das ist ein Wagen des China-Jim. Schon dadurch wäre er ja überführt. Ich möchte nur wissen, wie es die Banditen fertig bekommen haben, so schnell mit dem Verwundeten zu fliehen?"


   „Das kann ich Ihnen vielleicht sagen," erklärte ich. „Als ich Rolf suchte und zum Fenster hinaus blickte, sah ich den Wagen noch stehen. Die Banditen werden den verwundeten China-Jim ebenfalls unter die Plane gesteckt haben. So fiel es niemandem auf."


   „Ja, so wird es wohl gewesen sein," stimmte der Colonel bei. „Doch wir müssen den Schlupfwinkel jetzt finden. Ihr Pongo scheint ein unvergleichliches Spürtalent zu besitzen."


   „Es wird trotzdem sehr schwer fallen," gab ich zu bedenken, „denn die Schlucht ist so unübersichtlich, so langgestreckt, daß wir fast jeden Felsblock untersuchen müßten. Außerdem ist leicht möglich, daß die Banditen den Stein, der den Eingang ihres Versteckes schützt, von innen blockieren können. Ich fürchte, wir kommen so nicht zum Ziel."


   „Vielleicht nehmen die Hunde jetzt wieder eine Spur auf," meinte der Colonel. Doch auch diese Hoffnung trog, denn die Tiere waren nicht zu bewegen, ihre Nasen auf den Boden zu senken.


   „Natürlich haben sich die Leute auch die Stiefelsohlen mit Pfeffer und Petroleum eingerieben," sagte ich. „Wir müssen uns also auf unseren Pongo verlassen, der ja sein Möglichstes tun wird, um Rolf wiederzufinden. Doch ich habe mehr Hoffnung auf meinen Plan, den ich Ihnen nachher sagen werde."


   Pongo hatte die Höhle wieder verlassen und schritt jetzt den Pfad weiter hinab. Aufmerksam betrachtete er den Pfad und die links von uns befindliche Felswand, schüttelte aber immer wieder den Kopf. Endlich stieß er einen leisen Ruf der Befriedigung aus und deutete auf einen Stein, der aus seiner ursprünglichen Lage etwas verrutscht war. Offenbar hatte ihn der Schritt eines Menschen verschoben.


   Wir waren also immer noch auf der rechten Spur. Endlich kamen wir auf dem Grund der Schlucht an. Hier versagte auch Pongos Spürsinn, denn dieser Boden war völlig glatt. Der Felsen war hier wie poliert, auch nicht der kleinste Stein lag umher; keine winzige Vertiefung, in der sich Erde hätte sammeln und einen Fußabdruck zeigen können, war zu sehen. Und diese glatte, kahle Fläche erstreckte sich nach allen Richtungen wenigstens hundert Meter weit. Mir kam es vor, als ständen wir auf einer mächtigen Tischplatte.


   Ringsum erhoben sich schroff die steilen Felswände der Schlucht ungefähr fünfzig Meter hoch. Als wir uns noch umblickten, sagte Higgins: 


   „Es gibt in den 'Pfannen' ungefähr noch zehn solcher Schluchten. Nun bedenken Sie selber, Herr Warren, wenn Ihr unvergleichlicher Pongo die Spur nicht verfolgt hätte, wie sollten wir da wissen, in welcher Schlucht sich der Schlupfwinkel befindet. Und ich muß gestehen: wir haben auch nie daran gedacht, Felsblöcke zur Seite zu rollen. Aber jetzt ist wohl selbst Ihr Pongo am Ende seines Könnens?"


   Das stimmte allerdings. Der schwarze Riese betrachtete aufmerksam den Boden, doch es war für ihn völlig unmöglich, hier eine Spur zu entdecken. Dann legte er sich nieder und prüfte, ob er vielleicht den Geruch des Pfeffer- und Petroleumgemisches riechen konnte, mit dem sich die Banditen ihre Füße bestrichen hatten. Doch mit mißmutigem Gesicht erhob er sich wieder und schüttelte den Kopf.


   Sofort befahl Higgins, die Hunde einzusetzen, doch auch diese konnten keine Spur finden.


   „Massers zurückkommen," sagte Pongo jetzt, „hier niemand gewesen. Feinde müssen in Felswand sein."


   Ich drehte mich zufällig schnell um, und da sah ich auf dem schmalen Pfad eine menschliche Gestalt, die blitzschnell verschwand, als hätte die Erde sie verschluckt


   Schnell rief ich es Higgins und Pongo zu, dann stürmten wir den Pfad hinauf. Ich hatte mir die Stelle, wo die Gestalt aufgetaucht war, genau gemerkt, doch als wir an diesem Punkte anlangten, war nichts zu sehen.


   Wohl waren auch hier einige mächtige Felsblöcke in die Wand hineingepreßt, aber obgleich wir uns aus Leibeskräften dagegen stemmten, rührten sie sich nicht


   Die Bande befand sich also hier, wir konnten aber in ihren Schlupfwinkel nicht eindringen. Sicher hatten sie, wie wir schon vermuteten, den Eingang von innen blockiert.


   „Am liebsten würde ich die einzelnen Blöcke fortsprengen lassen," knirschte Higgins ingrimmig.


   „Und dann würde mein Freund Rolf sofort ermordet werden," entgegnete ich. „Nein, Herr Colonel, hier können wir nur mit List etwas erreichen. Kommen Sie, wir gehen zurück, das Suchen hat doch keinen Zweck. Sicher hat der Fuchsbau dieser Banditen noch andere Ausgänge, und während wir hier suchen, entweichen sie irgendwo anders."


   Langsam entfernten wir uns von dem Ort, an dem vermutlich der Eingang zum Schlupfwinkel der Banditen war. Als wir aber wieder auf der Höhe standen, sagte ich zum Colonel:


   „Dort unten wollte ich nicht sprechen, denn es konnte ja leicht sein, daß wir belauscht wurden, deshalb habe ich auch nur meinen Freund Rolf und nicht das geraubte Mädchen erwähnt. Wir wollen hier zwei tüchtige Leute zurücklassen, die den Gefahren, von denen sie hier bedroht sind, gewachsen sind. Sie sollen beobachten, ob die Banditen, durch unseren Abzug getäuscht, ihren Schlupfwinkel vielleicht verlassen. Dann wissen wir wenigstens genau den Felsblock, hinter dem der Eingang liegt."


   „Gut," stimmte der Colonel bei, „das hatte auch ich schon beabsichtigt. Ich werde die gewandtesten und mutigsten Leute aussuchen."


   Nach kurzer Musterung seiner Polizisten winkte er zwei Mann heran, die einen energischen, klugen Eindruck machten. Higgins instruierte sie. Ich sah mit Befriedigung, daß sich die beiden Polizisten sofort in gut gewählte Deckung zwischen einigen Felsblöcken begaben, von denen sie den Pfad überblicken konnten.


   Wir gingen ziemlich langsam zurück. Ich ging mit Higgins und Pongo voran. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß die hinter uns gehenden Polizisten uns nicht hören konnten, sagte ich:


   „Herr Higgins, ich habe folgenden Plan. Wenn heute abend das Geld von Herrn Summer hinterlegt wird, müssen wir den Hund, der es abholt, unbedingt fangen. Das ist eine Aufgabe für unseren Pongo. Ich dachte zuerst an Schlagfallen, deren Bügel wir vielleicht mit Tüchern umwinden, aber das Tier darf keinen Schmerzenslaut ausstoßen. Pongo wird ihn lautlos fangen. Dann legen wir ihn an eine lange Leine und folgen ihm ins Versteck der Banditen. Ich glaube, nur so können wir das Geheimnis dieser Pfannen ergründen, denn dem Hund werden sie den Eingang öffnen."


   „Hm, das ist ein guter Plan," gab der Colonel zu, „und es ist ganz gut, daß Sie mir das ohne Zeugen gesagt haben. Ich werde meine Mannschaften in die Nähe des Busches, an dem das Geld hinterlegt werden soll, beordern, damit wir gleich mit genügenden Kräften in den Fuchsbau eindringen können. Doch wird ihr Pongo den Hund auch wirklich fangen können?"


   Pongo dachte nach, dann erklärte er kurz:


   „Massers ruhig sein, Pongo machen."


   Plötzlich blieb er stehen und betrachtete aufmerksam einige mächtige Steinblöcke, die rechts von uns am Wege lagen. Wir waren hier hundert Meter vom Rand der Schlucht entfernt. Obwohl Pongo seine Kräfte gewaltig anspannte, rührte sich der Block nicht um einen Millimeter. Auch als auf Higgins Wink zwei Polizisten hinzu sprangen und halfen, vermochten die vereinten Kräfte doch nicht den Block zu bewegen.


   Aufatmend trat Pongo zurück, wies auf zwei kleine Steine, die etwas aus ihrer Lage gerutscht waren, und sagte leise:


   „Hier wieder Eingang zu Nest von Banditen. Hier Pongo aufpassen möchte." 


   Es war durchaus anzunehmen, daß die Banditen zuerst einmal von hier aus sich überzeugen würden, ob wir auch alle verschwunden seien. Die beiden Polizisten, die wir am Rand der Schlucht zurückgelassen hatten, waren sogar in großer Gefahr, denn sie konnten von hinten leicht überwältigt werden.


   Pongo war beim Fangen des Hundes wichtiger, und so erklärte ich sofort ebenso leise:


   „Pongo, du mußt unbedingt den Hund fangen, das ist das wichtigste. Ich werde hier aufpassen. Herr Higgins, wenn Sie in der Dunkelheit mit dem Hund vorbeikommen, können mich ja einige Polizisten ablösen, denn ich möchte natürlich mit in den Schlupfwinkel eindringen."


   „Sie werden hier ungefähr fünf Stunden warten müssen," meinte Higgins zögernd, „soll ich Ihnen nicht lieber einen Mann zur Unterstützung hierlassen?"


   „Nein, nein, es braucht niemand zu wissen," wehrte ich ab. „Ich werde auch nicht offensichtlich hier zurückbleiben, sondern unauffällig an irgendeiner Stelle mich entfernen und zurückkehren."


   „Gut, Sie sind vorsichtig," gab der Colonel zu, „Sie trauen niemandem. Dann wollen wir jetzt also weitergehen, wir drei bleiben jetzt am Schluß des Zuges."


   Auf seine Anordnung führte der Sergeant die Mannschaften voraus. Wir folgten ihnen in mäßigem Abstand. Als wir ungefähr fünfzig Meter weitergegangen waren, sprang ich schnell hinter einen großen Felsblock und duckte mich. Higgins und Pongo gingen ruhig weiter.


   Ich wartete, bis der Zug der Polizisten um eine Biegung verschwunden war, dann eilte ich schnell zurück Ich wählte eine Stelle, an der ich völlig gedeckt lag, den verdächtigen Felsblock aber, der sich nicht bewegen ließ, gut im Auge hatte. 


   Der Block mußte zweifellos von innen her verankert sein, sonst hätten Pongos übermenschliche Kräfte ihn bewegen können. Jedenfalls hatte ich einen Ausgang des versteckten Schlupfwinkels vor mir. Und ich hoffte, daß ich tatsächlich einen der Banditen überraschen könnte, wenn er sich von unserem Abzug überzeugen wollte.


   Angenehm war meine Lage freilich nicht, denn die Sonne hatte den Felsboden stark erhitzt, und zwischen den Felstrümmern traf mich kein kühler Luftzug. Ich lag wie in einer Bratröhre, doch hatte ich mich zum Glück an derartige Temperaturen durch den jahrelangen Aufenthalt in tropischen Gebieten hinreichend gewöhnt.


   Trotzdem bedeutete es eine harte Geduldsprobe, hier bis zum Einbruch der Dunkelheit, die dann etwas Abkühlung bringen würde, auszuharren. Vielleicht eine Stunde lag ich bewegungslos in meinem Versteck und betrachtete unverwandt den verdächtigen Felsblock.


   Da zuckte ich plötzlich zusammen. Vergessen waren Hitze und Erschöpfung des Körpers. Der Felsblock bewegte sich!


  


  


  


   4. Kapitel. Überwältigt.


  


   Rasch zog ich meine Pistole; dieser Bandit, der da heraus wollte, durfte mir auf keinen Fall entgehen. Behutsam kroch ich an den Felsblock heran. Und es glückte mir, ohne daß ich auch nur eins der umherliegenden Steinchen verschob.


   Der mächtige Felsblock bewegte sich langsam nach rechts von mir. Ich hielt mich dicht hinter ihm geduckt, die Pistole hatte ich umgedreht, um den auftauchenden Banditen mit einem kräftigen Hieb unschädlich machen zu können. Er durfte ja keinen Laut ausstoßen.


   Jetzt sah ich einen Hut, der mir merkwürdig bekannt vorkam. Ich duckte mich zum Sprung und hob die Hand mit der Pistole, um den Kolben gegen die Schläfe des Herauskommenden zu schmettern.


   Doch der Mann war schlauer als ich gedacht hatte. Er verharrte einige Augenblicke völlig unbeweglich, dann verschwand der Hut. Er hatte ihn also nur emporgehalten, um einen möglichen Feind zu einem Angriff zu verführen.


   Ich hatte es also mit einem vorsichtigen, gefährlichen Gegner zu tun, doch war der Vorteil der Überraschung auf meiner Seite. Und doch wäre ich unterlegen, denn plötzlich schnellte der Bandit wie ein Panther aus der Öffnung heraus, sprang sofort vom Felsblock fort und drehte sich mit schußbereiter Pistole um. 


   Es wäre um mich geschehen gewesen, doch da hörte ich ein leises Lachen und Rolfs Stimme:


   „Guten Tag, Hans, das freut mich, daß ich dich hier treffe."


   „Rolf, du?" rief ich verblüfft. „Wo kommst du denn her?"


   "Aus der Gefangenschaft der Banditen," lachte mein Freund, „hoffentlich haben sie noch nicht gemerkt, daß ich entkommen bin. Nun wollen wir schnell in die Stadt und Hilfe holen."


   „Wärst du doch nur eine Stunde früher gekommen," sagte ich, „da war Colonel Higgins mit seinen Leuten hier. Wir haben alles untersucht, haben auch die Grotte gefunden, in welcher der Handwagen steht, mit dem du hergebracht worden bist, doch wir fanden den Eingang zum Schlupfwinkel der Banditen nicht."


   „Es ist ein richtiger Fuchsbau," meinte Rolf, „nur zufällig habe ich diesen Ausgang gefunden. Doch jetzt hole du schnell die Polizisten herbei, während ich hier aufpasse. Wir dringen dann von hier aus nochmals ein und versuchen, die ganze Bande auszunehmen."


   „Rolf, hast du nicht das geraubte Mädchen gesehen?" fragte ich jetzt. „Zufällig kamen wir gerade am Haus ihrer Eltern vorbei und erfuhren so die neue Tat der Bande. Sie muß hier im Schlupfwinkel sein."


   „Ja, dann war sie es," meinte Rolf betroffen. „Ich hörte ein unterdrücktes Weinen, dachte aber, daß es von Mary Barring herstamme, die vielleicht erst jetzt den Tod ihres Mannes erfahren habe. Dann laß uns lieber erst die Gefangene befreien."


   „Am Rand der Schlucht haben wir zwei Polizisten zurückgelassen," fiel ich jetzt ein. „Einer von ihnen kann Higgins und seine Leute zurückholen. Wir dringen unterdessen in den Schlupfwinkel ein." 


   „Gut, und der andere Polizist mag inzwischen aufpassen," stimmte Rolf bei. „Hol den einen schnell her, ich will ihm die nötigen Instruktionen geben."


   Eiligst rannte ich zur Schlucht zurück. Die beiden Polizisten tauchten aus ihrer Deckung auf, als sie meine eiligen Schritte hörten. Ich erzählte ihnen kurz, daß wir einen Eingang gefunden hätten, worauf der eine sofort rief:


   „Ah, Herr Warren, diese Gruppe von Felsblöcken ist mir schon aufgefallen. Famos! Vorwärts, Jack," wandte er sich an seinen Kameraden, „lauf schnell nach Palmerston und sage dem Colonel Bescheid. Aber hurtig !"


   Während der jüngere Polizist davon eilte, empfahl ich dem anderen nochmals größte Aufmerksamkeit, dann kehrte ich zu Rolf zurück. Mein Freund zeigte mir den Mechanismus, durch den der Felsblock verriegelt werden konnte. Es war ein sinnreiches System von schweren Eisenstangen, die durch einen Hebel bewegt wurden.


   Ich machte erstaunte Augen, als Rolf jetzt mühsam einige Muttern löste, die das Gestänge zusammenhielten. Als er die Bolzen entfernt hatte, konnte man wohl den Hebel drehen, aber die Eisenstangen wurden nicht mitbewegt.


   „Weshalb hast du dir diese Arbeit gemacht?" fragte ich.


   „Damit die Bande diesen Eingang nicht mehr verriegeln kann. Es könnte doch sein, daß wir jetzt überwältigt werden, dann schickt der Anführer sicher einen Mann hierher, der den Felsblock verriegeln soll. Und dann kann uns Higgins nicht helfen, er müßte den Felsblock sprengen."


   „Das ist allerdings richtig," gab ich zu, „daran hätte ich nicht gedacht. Doch jetzt können wir wohl hinein?" 


   „Ja, jetzt wollen wir versuchen, das Mädchen zu befreien. Wie heißt sie, daß wir vielleicht leise ihren Namen rufen können?"


   „Lucia Summer."


   „Gut. Ich werde vorankriechen, der Gang ist sehr eng und schmal. Du mußt den Stein wieder in seine alte Lage ziehen.


   Rolf kletterte in das Loch. Er bückte sich und war seitwärts in einem mannsgroßen Loch verschwunden. Ich kletterte ebenfalls in den Schacht hinab und zog den Stein, der sich auf Eisenschienen ziemlich leicht bewegte, über mich. Er paßte so genau, daß uns völlige Dunkelheit umfing.


   „Vorsichtig," flüsterte Rolf, „die Kanten sind zackig und scharf."


   „Danke," stöhnte ich, denn ich war mit dem Kopf heftig an die scharfe Kante gestoßen, „das habe ich soeben bemerkt. Hoffentlich ist der Gang nicht ganz so."


   „Nein, dessen Wände und Decken sind glatt," gab Rolf mit leisem Auflachen zurück. „Nun, leise vorwärts."


   „Wie lang ist dieser Gang?" fragte Ich.


   „Ungefähr fünfzig Meter. Dann kommen wir in eine kleine Grotte, neben der sich der Hauptaufenthaltsraum der Bande befindet In einer Seitenwand dieser Grotte, die übrigens durch ganz schmale Spalten etwas Licht erhält, befinden sich kleine Kammern für die Gefangenen. In einer dieser Kammern lag auch ich."


   „Und du bist doch entkommen?" meinte ich verwundert.


   „Ja, ich hatte mich durch den Hieb, mit dem ich betäubt wurde, so schwer verletzt gestellt, deshalb haben sie mich nicht so fest gebunden und auch die Bewachung sehr nachlässig ausgeführt. Auch scheinen einige der Bande verwundet zu sein, es herrschte ziemliche Aufregung, und verschiedentlich hörte ich Schmerzensrufe. Ein Mann hat anscheinend Wundfieber, er brüllt manchmal wie ein Stier."


   „Das wird der China-Jim sein. Pongo hat ihn niedergeschlagen. Ich muß dir nachher unseren Kampf in seinem Restaurant erzählen."


   „Ja, jetzt wollen wir still sein, wir sind bald da."


   Unendlich behutsam krochen wir weiter. Ich hielt mich so dicht hinter Rolf, daß ich stets seine Füße berühren konnte. Zum Glück war der Gang sehr eben und glatt, so vermieden wir jedes Geräusch durch Anstoßen oder Bewegen eines Steines.


   Endlich glaubte ich, schwachen Lichtschimmer vor uns zu sehen. Rolf kroch jetzt auch langsamer, machte oft Halt und lauschte angestrengt. Wir näherten uns der Grotte, aus der er entflohen war.


   Jetzt kam viel darauf an, ob seine Flucht bereits bemerkt war. Dann kamen wir unter Umständen in eine sehr unangenehme Lage; wir konnten den Banditen, die ihn natürlich sofort suchen würden, direkt in die Hände laufen.


   Aber es waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Immer weiter krochen wir vor. Jetzt konnte ich schon deutlich die Umrisse von Rolfs Gestalt sehen. Die Grotte, der wir uns näherten, war also ziemlich hell durch die Spalten erleuchtet, ein Umstand, der für uns nicht sehr angenehm war. Im Dunkeln hätten wir den kühnen Befreiungsversuch leichter unternehmen können.


   Plötzlich hielten wir beide im Vorwärtskriechen inne. Ein furchtbarer Laut war vor uns erklungen, den die Wölbungen der Grotte und des Ganges in voller Stärke weitertrugen. Ein kurzes Aufbrüllen, wie aus der Kehle eines wilden Büffels. 


   „Das ist der Mann im Wundfieber," flüsterte Rolf, als der grauenvolle Ton verklungen war. „Es kann der China-Jim sein, denn diesen Laut kann nur ein Riese hervorgebracht haben."


   „Das ist für uns vielleicht ganz gut," meinte ich, „so werden die Banditen wenigstens abgelenkt. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir recht schnell vorgehen, um die augenblickliche Verwirrung, die der Schrei ausgelöst haben wird, zu benutzen."


   „Gut," stimmte Rolf leise zu, „komm."


   Er kroch schneller vorwärts. Bald hatten wir die Grotte erreicht, an deren Anfang Rolf einige Augenblicke anhielt, um sich erst zu vergewissern, daß niemand darin war.


   Ich hörte undeutliches Stimmengemurmel, das aus der großen Nebengrotte, in der sich die Bande aufhielt, drang. Rolf war jetzt aus dem Gang herausgekrochen und hatte sich aufgerichtet. Ich folgte seinem Beispiel, und er ging jetzt leise auf die linke Wand der Grotte zu. Dort sah ich verschiedene Holztüren, die in die Felswand eingelassen waren.


   Rolf deutete auf eine und flüsterte:


   „Hier war ich drin. Und in dieser Zelle hier muß das junge Mädchen sein."


   Leise zog Rolf die schweren Riegel zurück und öffnete die Tür.


   „Fräulein Summer," flüsterte er, „kommen Sie heraus! Wir sind zu ihrer Rettung hier."


   Ein unterdrückter Ruf erklang von innen, dann das Rascheln von Stroh. Im nächsten Augenblick stand ein junges, hochgewachsenes Mädchen vor uns.


   „Ist es wahr?" flüsterte sie, „oh, ich danke ihnen. Mein Vater hätte ja die Summe für meine Freilassung gegeben, aber je früher ich hier fort bin, desto besser ist es." 


   „Dann schnell," flüsterte Rolf, „ich werde vorangehen. Wir müssen durch diesen Gang dort kriechen. Mein Freund wird hinter Ihnen bleiben, ich gehe voran."


   Rolf wandte sich um, wollte die Grotte durcheilen, da erscholl lautes, höhnisches Lachen. Hinter uns hatten sich die anderen Türen geöffnet, und mehrere Männer stürzten überraschend auf uns zu.


   Wir wehrten uns aus Leibeskräften, aber die Angreifer hatten den Vorteil der Überraschung, auch hatten sich ja vier Mann gleichzeitig auf Rolf und mich geworfen.


   Wohl stürzten einige der Banditen, durch unsere wütenden Fausthiebe getroffen, nieder, schon glaubte ich, daß wir trotz der Übermacht mit ihnen fertig würden, da stürmten noch mehr Männer in die Grotte und warfen sich auf uns, und nun war jede weitere Anstrengung vergeblich.


   Die Banditen zwangen uns bald zu Boden, und trotz verzweifelter Wendungen waren wir bald so stark gefesselt, daß uns die Lederriemen tief ins Fleisch schnitten.


   Wieder erklang das höhnische Lachen, das uns zuerst überrascht hatte. Der alte „Spaßvogel" Finder stand vor uns und rief mit vor Erregung kreischender Stimme:


   „Na, da haben wir die Herren ja glücklich. Haha, war doch eine gute Idee von mir, mich mit meinen Leuten in die Nebenzellen zu postieren, nachdem dieser Schnüffler entflohen war. Ich konnte mir schon denken, daß ihr das Mädchen befreien wolltet. Ich ahnte schon, daß ihr ganz allein wiederkommen würdet. Na, jetzt werdet ihr aber nicht mehr entkommen, dafür werden wir sorgen. Bringt das Mädel in die Zelle zurück," wandte er sich an die Männer, „diese beide Herren hier, die in anderer Leute Sachen umherschnüffeln, nehmen wir aber mit in die Halle. Mary Barring wird sich freuen."


   Unter rohen Scherzen und Lachen wurde Lucie Summer in die Zelle zurückgebracht, während einige Männer uns aufhoben und durch einen kurzen Gang in die „Halle" hinüber trugen.


   Es war wirklich eine Halle, in die wir getragen wurden. Eine sehr breite und lange Felsgrotte, deren Decke ziemlich niedrig und zackig war. Schmale Spalten warfen reichlich Licht hinein, sodaß die Halle ziemlich hell war.


   An einer Seite war Stroh hoch aufgeschichtet, das mit weichen Fellen bedeckt war. Vier Gestalten lagen auf dem weichen Lager, unter denen ich die riesige Gestalt des China-Jim erkannte. Sein Kopf war rundum verbunden, unruhig wälzte er sich ununterbrochen hin und her, und zwei Männer, die neben ihm saßen, verhüteten, daß er im Wundfieber emporsprang.


   „Auch euer Werk," sagte Finder und deutete auf die Verwundeten, „na, dafür müßt ihr büßen. Aber vor allen Dingen müssen wir diesen Schwarzen fangen, der Jim niederschlug. Er soll lebendig geröstet werden ..."


   Die Augen des Alten blickten einige Augenblicke in unheimlicher Wut, dann nahm sein Gesicht rasch wieder den gewöhnlichen Ausdruck an, und er wandte sich an einen der Männer:


   „Jim, lauf schnell und riegle den Gang ab, durch den die beiden Schnüffler gekommen sind. Dann sind wir ganz unter uns und brauchen keinen unerwünschten Besuch zu befürchten."


   Der Mann verließ eiligst die Grotte, und ich dankte im stillen der Vorsicht Rolfs, der den Mechanismus am Stein unbrauchbar gemacht hatte. Dieser Jim würde im Dunkeln kaum merken, daß die Eisenstangen durch den Hebel nicht mehr vorgeschoben wurden. 


   Plötzlich entstand an der linken Seite der Halle Bewegung. Einige Männer kamen laut lachend und rufend, in ihrer Mitte führten sie — den jungen Polizisten, den ich nach Palmerston geschickt hatte, um den Colonel mit seinen Leuten zu holen.


   „Den haben wir am Busch erwischt, an dem Summer heute abend das Geld hinlegen soll," sagte einer der Männer. „Er hatte es sehr eilig, und da dachten wir, es sei besser, wenn wir ihn mitnähmen. Ah, da habt ihr den Entflohenen ja wieder und noch einen dazu."


   „Hihi, ich verstehe schon," kicherte der Alte, „sicher hatten sie hier einen Posten zurückgelassen, der jetzt schnell den Colonel mit seinen Leuten holen sollte. Das habt ihr gut gemacht, daß ihr ihn abgefangen habt. Nun wollen wir mal heute abend sehen, ob der alte Summer die Sache verraten hat, dann muß die Lucie einige Schmerzen leiden. Das wird schon helfen."


   Der junge Polizist, der ebenfalls schwer gefesselt war, wurde sofort aus der Halle herausgebracht. Er erhielt sicher eine der Zellen in der kleinen Nebengrotte.


   Wir wurden jetzt in die Mitte der Halle geführt, dann rief Finder laut:


   „Mary, komm her, hier sind sie."


   Eine große alte Frau kam aus einer Nische heraus. Langsam, fast schleichend, ging sie auf uns zu, und ich erschrak vor dem glühenden, haßerfüllten Blick ihrer Augen.


   „Also, das sind sie," sagte sie mit müder Stimme, „sie haben meinen armen Mann gehetzt, bis in den Tod gehetzt. Oh," — ihre Stimme wurde plötzlich schrill, — „oh, ihr sollt es büßen. Ihr habt ihn gemordet !"


  

  

  


   5. Kapitel. Mary Barring, die Sonderbare.


  


  


   Sie sah in diesem Augenblick ganz gefährlich aus. Durch den Tod ihres Mannes, des berüchtigten Bandenführers, schien sie irr geworden zu sein. Und ich konnte mir vorstellen, daß sie in ihrem furchtbaren Haß zu den gräßlichsten Taten fähig war.


   Rolf blieb völlig kühl, wie ich mit schnellem Seitenblick feststellte. Er betrachtete Mary Barring ruhig, heftete dann seine grauen Augen fest in die ihren und sagte mit Nachdruck:


   „Barring hatte den Tod verdient, er hatte gemordet. Wenn Sie ihn rächen wollen, sind Sie ebenfalls eine Mörderin. Er wurde auch nicht von uns getötet, sondern Dwina hat ihn heimtückisch getötet.


   Mary machte eine zweifelnde Miene.


   „Ist das wahr?" meinte sie schwankend. „Dwina war der Mörder? Ich habe ihn ja immer vor diesem Schwarzen gewarnt, der so blutdürstig war. Es kann sein, daß Dwina ihn gemordet hat." Im nächsten Augenblick änderte sich aber wieder ihr Gesicht, und wüterfüllt zischte sie Rolf an:


   „Aber ihr habt ihn gejagt, ihn und Dwina, das weiß ich. Und Dwina wird ihn nur getötet haben, weil er dann schneller und besser fliehen konnte. Ihr seid also schuld an seinem Tod, und büßen müßt ihr dafür. Oh, Ich werde eure Henkerin sein."


   Es war klar, daß diese Frau nicht richtig bei Sinnen sein konnte. Das abenteuerliche Leben an der Seite des Verbrechers, das sie vielleicht erst später erkannt hatte, mochte den ersten Grund zu ihrer Geistesgestörtheit gegeben haben, und der Tod ihres Mannes hatte dann den morschen Geist völlig zerrüttet 


   In Rolfs Stimme war deutlich das Mitleid zu hören, als er jetzt sagte:


   „Mary Barring, wir sind nur ins Innere des Landes gekommen, um Sie aufzusuchen. Kapitän Dawson vom 'Cormonran', mit dem wir von Südamerika herüberfuhren, bat uns, seine Schwester Mary zu suchen, die vor zwanzig Jähren mit Barring floh. Wir wollten sehen, wie es ihr ging, und sollten sie von ihrem Bruder grüßen, der sich immer noch nach ihr sehnt."


   Ein Lächeln überflog das hagere Gesicht der Frau und machte es schön. Und mit weicher Stimme sagte sie:


   „Mac, der kleine Mac! Er denkt noch an mich? Oh, dann bin ich ja nicht so allein auf der Welt. Zwanzig Jahre sind es her, daß ich mit Connor Barring entfloh. Zwanzig Jahre ! Und erst vor fünf Jahren merkte ich, daß Connor der Führer einer Verbrecherbande war. Da hatte ich mich aber schon mitschuldig gemacht, denn ich hatte das Geld, das er durch Raub erbeutete, genommen. Und nun ist Connor tot, und der kleine Mac läßt mich grüßen. Ich muß an ihn denken."


   Damit wandte sie sich ab, ohne uns weiter zu beachten, und schlich der Nische zu, aus der sie aufgetaucht war. Der alte Finder warf uns einen wütenden Blick zu, dann eilte er ihr nach. Offenbar paßte es gar nicht in seine Pläne, daß Mary Barring durch die Erinnerung an ihren Bruder so weich gestimmt war.


   Er rief über die Schulter den Leuten einen Befehl zu. Sofort wurden wir roh aus der Halle gezerrt. In zwei nebeneinanderliegende Zellen der kleinen Grotte wurden wir hinein gestoßen, die Türen flogen zu, und die schweren Riegel schnappten vor.


   Es war völlig dunkel in dem Raum. Ich bemühte mich erst gar nicht festzustellen, wie groß die Zelle war, sondern fing sofort an, meine Handgelenke hin- und herzuwinden. Schon seit langer Zeit hatten Rolf und ich darauf trainiert, unsere Sehnen und Muskeln so anzuspannen, daß die Handgelenke dicker wurden. Wir waren ja schon so oft in feindliche Hände gefallen, die uns gefesselt hatten. Daher unsere Übung darin, uns zu befreien.


   Obwohl unsere Fesseln sehr straff angezogen waren, wurden sie doch schon lockerer, nachdem ich einige Male daran gezerrt hatte, doch sah ich bald ein, daß ich unmöglich eine Hand aus der Lederschlinge ziehen konnte.


   Die Hände waren mir auf dem Rücken gefesselt. Aber die Banditen waren zu sicher gewesen; sie hatten versäumt, mir den Waffengürtel unter der Jacke loszuknüpfen.


   Mit den gefesselten Händen hob ich die Jacke hinten hoch, packte den Gurt und begann, während ich meinen Leib möglichst weit einzog, ihn um die Hüften zu drehen, bis die vorn befindliche Schnalle nach hinten kam. Jetzt war es mir eine Leichtigkeit, ihn aufzuschnallen, und polternd fiel er zu Boden.


   Einige Augenblicke lauschte ich, ob vielleicht ein Posten vor der Tür stand und auf dieses Geräusch hin die Zelle betreten würde. Aber alles blieb draußen still. Doch nebenan hörte ich einen dumpfen Fall. Also hatte Rolf denselben Gedanken gehabt und ausgeführt.


   Ich setzte mich jetzt, nachdem ich mit dem Fuß gefühlt hatte, wo der Gurt lag, so hin, daß ihn meine gefesselten Hände berührten, nahm ihn auf und fand bald das Messer.


   Ich zog es ganz einfach heraus, indem ich den Griff packte und den Gurt, der durch die beiden Pistolen schwer genug war, fallen ließ. Dann drehte ich das Messer um und begann vorsichtig mit der scharfen Schneide meine Fesseln zu bearbeiten.


   Es waren höchstens fünf Minuten verstrichen, seitdem man mich in die dunkle Zelle gestoßen hatte, und ich war schon frei. Jetzt zog ich meine Taschenlampe und ließ ihren grellen Schein schnell durch den Raum wandern.


   Er war sehr kurz und schmal, aber zu meiner Freude entdeckte ich, daß die Seitenwände aus Holz bestanden. Die Banditen hatten eine Nische in der Felswand einfach durch Bretter in einzelne Zellen abgeteilt.


   Sofort ging ich an die Verbindungswand, die zu Rolfs Zelle führte. Die Bretter, aus denen sie ausgeführt war, schienen schon alt zu sein, auch waren sie nicht besonders dicht Ich suchte mir eine Spalte aus und begann mit meinem Messer lange Späne abzuschneiden.


   Ich kam sehr schnell mit dieser Arbeit vorwärts, denn das Holz war ausgetrocknet und obendrein morsch. Bald hatte ich eine tüchtige Öffnung hergestellt, da hörte ich Rolfs flüsternde Stimme:


   „Ah, du bist eher frei geworden als ich. Na, jetzt werde ich helfen."


   Auch er schaltete seine Lampe ein, und jetzt bearbeiteten wir die trennende Wand von beiden Seiten. Es dauerte höchstens eine Viertelstunde, dann hatten wir eine genügend große Öffnung geschaffen, daß ich hindurchkriechen konnte.


   „Famos," meinte Rolf, „nun sollen es die Banditen nicht so leicht mit uns haben. Doch jetzt vorwärts, wir durchbrechen auch die Wand zur Nebenzelle. Wir müssen auch den Polizisten befreien, dann sind wir drei Mann und können uns mit unseren Pistolen gut verteidigen. Auch Fräulein Summer werden wir aus ihrer Zelle holen."


   Mit wahrem Feuereifer nahmen wir die Wand zur nächsten Zelle in Angriff. Oft machten wir eine kurze Pause und lauschten. Die Banditen hatten es offenbar nicht einmal für notwendig gehalten, einen Posten in die Grotte zu stellen, obwohl Rolf doch schon einmal entflohen war.


   Wieder verging eine Viertelstunde, dann konnten wir in die Nebenzelle kriechen. Dort befand sich der junge Polizist, den wir sofort befreiten. Er bedankte sich flüsternd und erzählte dann, daß er, als er an dem großen Busch vorbei eilte, plötzlich überfallen worden sei. Drei kräftige Männer hätten ihn gepackt und trotz kräftigster Gegenwehr in den Busch hineingerissen. Im Busch befand sich ein großer Felsblock, der ebenfalls einen langen Gang verbarg, und durch diesen Gang war er in die Halle geführt worden.


   „Ah, das ist fatal," meinte ich, „dann fällt mein Plan natürlich ins Wasser."


   Ich erzählte Rolf schnell, was ich mit Higgins verabredet hatte, und er sagte:


   „Paß auf, dann werden sie heute keinen Hund schicken. Vielleicht haben sie diesen Gang erst in letzter Zeit fertiggestellt. Ein Mann wird einfach aus dem Busch heraus das Paket fortnehmen, kaum daß Summer den Rücken gewandt hat."


   „Das ist wirklich fatal," meinte ich jetzt wieder, „also wird Pongo vergeblich auf den Hund aufpassen. Aber ich denke, daß Higgins mit seinen Leuten doch zu dem Stein kommt, durch den wir hier hineingekommen sind. Er weiß ja, daß ich dort warten wollte. Und der Polizist, der noch am Rand der Schlucht steht, kennt diese Gruppe von Felsblöcken. Pongo ja auch, er wird den Felsblock auch im Dunkeln wiederfinden."


   „Nun, das wird sich alles finden," meinte Rolf, „jetzt wollen wir vor allen Dingen die Wand zur nächsten Zelle durchbrechen. Wir müssen uns mit Fräulein Summer vereinigen. Vorwärts, hier diese Spalte nehmen wir vor."


   Jetzt half der Polizist mit seinem Messer mit, und wir konnten schon nach zehn Minuten durch das entstandene Loch in die Nebenzelle schlüpfen. Hier aber hatten wir eine große Enttäuschung; ich hatte mich schon gewundert, daß wir während unserer Arbeit kein Geräusch aus der Zelle gehört hatten, dann dachte ich voller Besorgnis, daß Fräulein Summer vielleicht durch den Schreck ohnmächtig geworden sei.


   Als wir jetzt aber in der Nebenzelle waren, sahen wir sie leer. Das gefangene Mädchen mußte sich also in einer anderen Zelle befinden, und vielleicht mußten wir noch mehr Wände durchbrechen. Da sagte Rolf aber:


   „Jetzt aufgepaßt und die Pistolen schussbereit. Diese Zellentür wird kaum verriegelt sein, wir gehen einfach hinaus und öffnen dann die Zelle, in der sich das junge Mädchen befindet."


   Rolfs Hoffnung sollte nicht trügen. Als er sacht an die Tür drückte, gab sie sofort nach. Zum Glück knarrten die Scharniere nicht, und lautlos huschten wir in die kleine Grotte.


   Nebenan im großen Saal ging es ziemlich laut zu. Die Banditen unterhielten sich sehr erregt, und sie hatten ja auch allen Grund dazu. Ihre Entdeckung war sehr plötzlich gekommen, jetzt mußten sie natürlich beratschlagen, was sie unternehmen wollten.


   Uns kam dieser Lärm sehr zustatten, denn jetzt konnten wir ruhig die Riegel einer Zellentür öffnen, die als einzige außer den unsrigen geschlossen war. Und wirklich kam auch Fräulein Summer auf unseren Ruf heraus.


   Sie war wirklich tapfer, denn jetzt lachte sie leise.


   „Sie sind wirklich unverwüstlich, meine Herren. Jeder andere an Ihrer Stelle hätte die Hoffnung wohl aufgegeben gehabt,"


   „Ja, das darf man eben nicht," erwiderte Rolf. „Doch jetzt vorwärts! Ich gehe voran, dann kommen Sie, Fräulein; Hans, du machst den Schluß."


   Wenige Augenblicke später waren wir in dem engen Gang, der in die Freiheit führte. Unangenehm wäre es gewesen, wenn Rolf auf einen Banditen, der vielleicht Wache hielt, gestoßen wäre. Wohl hätte er ihn leicht überwältigen können, aber dann hätte uns der Körper den Weg versperrt. Wir wären nicht an ihm vorbeigekommen, sondern Rolf hätte ihn vor sich herschieben müssen.


   Doch zum Glück schien der alte Finder, der anscheinend jetzt die Leitung der Bande übernommen hatte, nicht an derartige Vorsichtsmaßregeln gedacht zu haben. Offenbar verließ er sich auf die Verschlüsse der Felsblöcke.


   Nach bangen zehn Minuten schimmerte plötzlich Licht vor mir. Rolf hatte den Felsblock erreicht und zur Seite geschoben. Noch kurze Augenblicke, dann kroch der Polizist, der vor mir Halt gemacht hatte, weiter, und endlich konnte auch ich mich hinaus schwingen.


   Ich atmete tief auf. Unser Erlebnis in dem unterirdischen Schlupfwinkel der Bande war besser abgelaufen als ich gedacht hatte. Jetzt hieß es schnell Higgins und seine Leute aus der Stadt holen, um dann das ganze Nest auszunehmen.


   „Wollen wir nicht meinen Kameraden von der Schlucht holen?" schlug der junge Polizist vor.


   „Nein," sagte Rolf sofort, „ich vermute, daß die Bande noch Ausgänge zur Schlucht hat. Er muß dort aufpassen, um nötigenfalls auf sie zu schießen. Sie sollen nachher sehen, daß sie von allen Seiten eingeschlossen sind, dann vermeiden wir vielleicht unnötige Kämpfe."


   „Wer bleibt nun hier?" fragte ich.


   „Wenn die Herren gestatten, werde ich es tun," erbot sich der Polizist, „ich möchte gern die Schlappe, die ich vorhin erlitten habe, unter allen Umständen ausgleichen."


   „Gut," nickte Rolf, „das ist mir recht. Hans, wir müssen nämlich zusehen, ob wir einen Posten in dem großen Gebüsch, bei dem der Polizist überfallen wurde, unschädlich machen können. Wir dürfen uns auf dem Weg nicht sehen lassen, sondern müssen von hinten anschleichen." 


   Rolf wählte für den jungen Polizisten den günstigsten Platz und schärfte ihm ein, bei Gefahr rücksichtslos von der Waffe Gebrauch zu machen. Und das entschlossene Gesicht des jungen Mannes zeigte auch, daß er keinen Augenblick zögern würde, zumal er ja am eigenen Leibe erfahren hatte, wie gefährlich die Bande war.


   „Meinst du nicht, daß wieder mehrere Männer im Gebüsch lauern werden?" fragte ich, als wir den Weg hinab schritten.


   „Das glaube ich nicht," entgegnete Rolf, „jetzt wird dieser Finder keinen weiteren Posten vermuten. Es wird sicher nur ein Mann, der wohl ständig diesen Posten einnehmen muß, im Gebüsch stecken."


   Wir bogen jetzt von dem schmalen Weg ab und wandten uns dem Gewirr der Felstrümmer links von uns zu. Natürlich kamen wir jetzt sehr langsam vorwärts, denn wir mußten darauf achten, daß wir kein Geräusch verursachten.


   Es war schon kurz vor der Dunkelheit, und im stillen fürchtete ich, daß wir vielleicht von ihr überrascht würden, und dann hätten wir kaum ohne Geräusch weiter vordringen können.


   Rolf hatte mit wunderbarem Orientierungssinn geführt, denn als wir jetzt zwischen zwei mächtigen Felsblöcken hindurch traten, sahen wir das Gebüsch in kurzer Entfernung vor uns.


   Fräulein Summer mußte jetzt im Schutz der Felsen zurückbleiben. Rolf hatte ihr eine Pistole gegeben, mit der sie gut umgehen zu können versicherte.


   Wir schlichen uns auf das Gebüsch zu. Es war sehr dicht, und wir konnten nicht durch die Zweige blicken. Äußerst vorsichtig schob Rolf jetzt die Zweige auseinander, ich hielt sie fest, und Rolf nahm die nächsten vor. So drangen wir unendlich behutsam in den dichten Busch ein.


   Endlich sahen wir die Felsblöcke vor uns schimmern, und als Rolf die letzten Zweige teilte, entdeckten wir auch die Spitze eines Hutes hinter dem nächsten mächtigen Felsblock Von beiden Seiten schlichen wir herum, dann sprangen wir vor und packten zu.


   Der Mann — ich erkannte ihn sofort als einen Gast aus dem Restaurant des China-Jim — war so überrascht, daß er vor Schreck keinen Laut von sich geben konnte. Und da hatte ihn Rolf auch schon an der Kehle, riß ihn nach vorn, und ich bog ihm sofort die Arme auf den Rücken, die ich mit der festen Schnur, von der jeder von uns stets eine kleine Rolle bei sich führte, schnell, aber gründlich fesselte. Dann zog ich dem halb Bewußtlosen, der sich vergeblich unter Rolfs eisernem Griff wand, sein Taschentuch heraus und machte ihm einen Knebel, den ich noch durch eine Schnur befestigte. Dann wurden noch seine Beine gefesselt, und jetzt konnten wir unbesorgt weiter gehen.


   „Hol du die Polizisten," sagte Rolf, „ich werde hier aufpassen. Ich vermute, daß bald noch mehr Banditen kommen werden. Sie erwarten ja den alten Summer bei Anbruch der Dunkelheit."


   „Das wird nicht notwendig sein," meinte ich, „dort hinten scheinen die Polizisten schon zu kommen."


   „Ja, es scheint so," meinte Rolf, „das wäre gut. Nun ja, Higgins muß ja seine Leute noch bei Hellem verteilen, auch muß Pongo einen guten Platz aussuchen, um den Hund, den sie erwarten, fangen zu können."


   Bald erkannten wir, daß dort wirklich die Polizisten unter Führung von Higgins und Pongo kamen. Wir traten aus dem Gebüsch heraus, gingen aber nur so weit, daß wir immer noch die Felsblöcke und den Gefesselten im Auge behielten.


   Higgins war aufs höchste erstaunt und erfreut, als er unsere Erlebnisse hörte. Und vollends froh war er, als Lucie Summer herankam, die er sofort durch zwei Leute nach Hause bringen ließ. Dann berichtete er, daß bei der Durchsuchung von Finders Haus nichts Verdächtiges gefunden worden war. Der alte „Spaßvogel" war zu schlau gewesen.


   Die Dunkelheit konnte jeden Augenblick hereinbrechen. Rolf sagte jetzt:


   „Herr Higgins, wir müssen uns trennen. Schließen Sie sich, bitte, mit einigen Leuten meinem Freund Hans an, er wird Sie durch den schmalen Gang in die kleine Grotte führen. Mit einem Teil der anderen Leute und mit Pongo werde ich von hier aus durch den Gang in die große Halle schleichen. Oder nein, das kannst du machen, Hans, ich werde mit dem Colonel den anderen, uns schon bekannten Gang nehmen. Es kann ja sein, daß unsere Flucht bald entdeckt wird, dann werden die Banditen durch diesen Gang kommen. Die übrigen Leute aber, Herr Colonel, schicken wir zur Unterstützung des Postens am Rand der Schlucht, denn ich vermute stark, daß die Bande auch nach dorthin Notausgänge hat."


   Rolfs Plan war gut, deshalb hielten wir uns nicht mit Reden auf, sondern Higgins teilte sofort seine Leute ein, dann ging er mit Rolf zusammen den schmalen Pfad zu dem Felsblock entlang, der den Gang zur Grotte bedeckte. Ich drang mit Pongo ins Gebüsch. Der große Felsblock, an dem der überwältigte Posten gesessen hatte, wich sofort, als Pongo ihn packte.


   Rolf hatte bestimmt, daß wir die Halle erst betreten sollten, wenn er das Kommando geben würde. Er wollte eine bestimmte Zeit warten, bis er annehmen konnte, daß wir eingetroffen seien.


   Pongo ging vor mir. Plötzlich ertönte vor uns eine erstaunte Stimme:


   „Nanu, Joe, du kommst ja zurück? Hat der alte Summer das Geld schon gebracht?"


   Ich schaltete sofort meine Lampe ein, und ihr Schein fiel auf einen Mann, der wohl von Finder zur Unterstützung des überwältigten Postens geschickt war. Ehe er überhaupt nur den Mund noch einmal öffnen konnte, hing er schon in Pongos Faust und war nach kurzem Zappeln wehrlos.


   Pongo gab ihn ruhig nach hinten, und ich hörte hinter mir das scharfe Schnappen stählerner Fesseln.


   „Knebeln," rief ich leise zurück, dann ging ich langsam hinter Pongo weiter. Bald hörten wir leises Stimmengemurmel, und endlich sahen wir Lichtschimmer vor uns. Wir näherten uns der großen Halle, in der die Banditen immer noch in lebhaftem Meinungsaustausch zu sein schienen.


   Die Polizisten stießen jetzt wieder zu uns, sie hatten den Bewußtlosen gut geknebelt. Immer lauter wurden die Stimmen, immer heller der Lichtschein, und endlich gelangten wir hinter eine hervorspringende Felsnase. Wir brauchten nur vorzuspringen, dann waren wir in der Halle.


   Einige Minuten voll Spannung verstrichen. Da hörte ich Finders Stimme, der laut rief:


   „Wir bleiben einfach hier in unserem Bau, Kameraden. Unsere Brandschatzungen führen wir weiter durch, jetzt ganz rücksichtlos. In einem Monat müssen wir soviel zusammenhaben, daß wir in aller Ruhe das Land verlassen und uns drüben auf Malakka als reiche Leute niederlassen können. Gefahren brauchen wir nicht zu fürchten, denn Hawkins unterrichtet uns über jeden Plan des Colonels. Jetzt wollen wir die beiden Schnüffler richten, sie haben einen schweren Tod verdient."


   „O, bitte sehr," rief da Rolf, „wir stehen gern zur Verfügung. Aber jetzt Hände hoch!"


   Als seine Stimme erklang, waren wir sofort vorgesprungen. Die überraschten Banditen sahen sich von zwei Seiten überrumpelt, und beim Anblick der vielen drohenden Pistolenmündungen hielten es die meisten für geraten, schnell die Hände hochzuheben. Nur drei Mann griffen blitzschnell zur Hüfttasche, aber im gleichen Augenblick brachen sie unter einer ganzen Salve zusammen.


   „Alles verloren," schrie da Finder mit gellender Stimme, „schnell zur Schlucht."


   Er machte kehrt und rannte mit wieselartiger Behendigkeit dem westlichen Teil der Halle zu, gefolgt von ungefähr zehn Mann. Sofort krachten alle Pistolen, und vier Mann stürzten zusammen. Finder aber verschwand in irgendeinem versteckten Gang.


   „Pongo, Hans, ihnen nach," brüllte Rolf, „Colonel« lassen Sie diese Leute fesseln."


   In weiten Sätzen durchquerte er die Halle, aber Pongo war eher als er an der Seite, an der die Banditen verschwunden waren. Ich langte gleichzeitig mit Rolf an, gleichzeitig schalteten wir unsere Lampen ein und sahen sofort den schmalen, zackigen Spalt, in dem die Banditen verschwunden sein mußten.


   Pongo schlüpfte ohne Zaudern hinein, und wir folgten ihm auf dem Fuß. Undeutlich hörten wir vor uns Geräusche, die Schritte der Fliehenden, die jetzt ziemlich sinnlos davon stürmten.


   Plötzlich krachten vor uns Schüsse. Gleichzeitig verspürten wir einen frischen Luftzug. Dann wurde es heller, und als wir eine scharfe Biegung der Spalte passiert hatten, sahen wir vor uns die Banditen, die sich scharf gegen eine runde Öffnung abhoben.


   Die Polizisten am Rand der Schlucht waren auf dem Posten gewesen, denn Finder hatte den Felsblock, der diesen Gang abschloss, wohl öffnen können, aber jetzt kam niemand heraus. Es war das Unglück der Banditen, daß die Dunkelheit noch nicht hereingebrochen war.


   „Kriecht mit erhobenen Händen heraus," brüllte Rolf plötzlich, „schnell, sonst machen wir Ernst." Und gleichzeitig jagte er einen Schuß über die erschrockenen Banditen hin.


   Finder kreischte jetzt in voller Angst:


   „Wir ergeben uns, wir kommen heraus."


   Dann kroch er eiligst mit emporgestreckten Armen durch die Öffnung. Die Banditen folgten ihm ohne Besinnen und bald konnten auch wir hinter ihnen die enge Spalte verlassen.


   Die Polizisten waren inzwischen den schmalen Pfad, der an der Felswand entlangführte, hinabgeklettert. Sie waren schon dabei, die Banditen zu fesseln. Als sie damit fertig waren, brach die Dunkelheit herein.


   Zum Glück war jeder Polizist mit einer Taschenlampe ausgerüstet, die sie sofort einschalteten. In dem grellen Lichtbündel wurden die Gefesselten nach oben geführt, während wir wieder in die Halle zurückkehrten.


   Auch hier leuchteten die Lampen, und wir sahen zu unserer Befriedigung, daß alle Banditen bereits gefesselt waren.


   Sie wurden durch die Spalte, die wir soeben entdeckt hatten, hinausgeführt. Es war eine stattliche Anzahl, ungefähr zwanzig Mann, und Higgins sagte leise zu uns, als wir mit einigen Polizisten allein in der Halle waren:


   „Unter diesen Banditen befinden sich einige der angesehensten Bürger unserer Stadt. Das hätte ich nicht erwartet. Ich freue mich nur, daß ich jetzt den Verräter in meiner Nähe weiß. Dieser Hawkins, den Finder vorhin nannte, ist mein erster Schreiber, auf den ich bisher die größten Stücke hielt. Jetzt wollen wir mal diesen Schlupfwinkel genau durchsuchen, vielleicht haben sich noch einige Leute versteckt. Übrigens, dieser China-Jim ist tot. Der Fausthieb ihres Pongo hat ihn zerschmettert. Das ist die Strafe, daß er unschuldige Opfer foltern ließ, nur um Geld von den geängstigten Angehörigen zu erpressen." 


   „Ich glaube, wir werden keinen Banditen mehr finden, meinte Rolf, „aber ich vermisse Mary Barring Sie verschwand vorhin an dieser Stelle. Ah, da haben wir ja wieder eine Spalte, die uns vielleicht zu neuen Geheimnissen führt."


   Vorsichtig drangen wir in dem schmalen Gang vor und gelangten in eine kleine Grotte, die der Frau als Wohnung gedient haben mußte, wie wir aus dem weichen Lager und einigen Gegenständen sahen. Aber Mary Barring selbst war verschwunden.


   Endlich entdeckte der unermüdliche Pongo einen Stein ganz unten in der Felswand, der sich bewegen ließ. Ein schmaler Gang wurde dahinter sichtbar in den Pongo sofort hineinkroch. Wir folgten ihm, und nach ungefähr fünfzig Metern endete dieser Gang im Freien, unten auf dem Grunde der Schlucht.


   Mary Barring war uns für heute entkommen, denn ein Nachsuchen in der Dunkelheit war ja zwecklos, doch Rolf beschloß, sie am nächsten Tage zu suchen, und er hatte die Hoffnung, daß die Frau, die ja eigentlich unschuldig war, wenn sie auch die Frau eines Banditen gewesen, doch noch umkehren würde. Vielleicht würde sie zu ihrem Bruder, zum kleinen Mac, zurückgehen.


   In ganz Palmerston herrschte eine unbeschreibliche Aufregung, als die Ereignisse am nächsten Tag bekannt wurden. Die Polizei hatte einen schweren Stand, denn die entrüsteten Bürger wollten das Gefängnis stürmen und die Gefangenen lynchen.


   Wir machten, daß wir aus dem Trubel herauskamen. Bald waren wir wieder an den Pfannen und suchten jetzt systematisch nach Mary Barring. Von der Stelle, an der wir aus dem Felsinnern ins Freie gelangt waren, teilten wir uns und suchten jede Felsspalte ab. 


   Endlich stießen wir am Ende der Schlucht auf eine Spalte, und als wir sie passiert hatten, lag das Meer vor uns. Ob Mary Barring entkommen war?


   Ich blickte lange auf die schillernde Fläche hinaus und freute mich, daß wir schon bald auf ihr schwimmen würden, um nach Ceylon zu gelangen. Als ich aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit zurückkam, sah ich, daß Pongo und Rolf verschwunden waren. Sie konnten sich nur einem Gewirr von Felsen linker Hand zugewandt haben, und sofort lief ich darauf zu.


   Als ich zwischen zwei mächtigen Felsblöcken hindurchging, blieb ich plötzlich erschrocken stehen. Ungefähr zwanzig Meter vor mir stand Rolf, ihm gegenüber aber Mary Barring in geduckter, lauernder Haltung. Sie hielt eine mächtige Pistole auf Rolf gerichtet, und ihr Gesicht war wieder wutverzerrt.


   „Jetzt sollst du büßen, daß mein Connor starb," zischte sie.


   Ich riß schnell meine Pistole heraus, um ihr die Waffe aus der Hand zu schießen. Doch da tauchte plötzlich Pongo hinter einem Felsblock auf, schlich sich an Mary Barring heran, packte zu und riß die drohende Waffe zur Seite. Donnernd entlud sich der Schuß und die Kugel fuhr unschädlich in die Luft.


   Mary Barring brach in hysterisches Weinen aus, das mit schrillem Lachen abwechselte. Wir sahen sofort, daß sie krank war, anscheinend durch die ganzen Ereignisse ein schweres Nervenfieber bekommen hatte. Sie mußte schnell ins Krankenhaus, und Pongo nahm sie, als wir es ihm erklärten, sofort auf seine mächtigen Arme.


   Eine Stunde später war die unglückliche Frau schon in ärztlicher Behandlung. Der Doktor versicherte, daß der Anfall nicht so schlimm sei. Mary Barring würde bald gesunden.


   Einen Tag vor unserer Abfahrt suchten wir noch einmal das Krankenhaus auf. Mary war schon fieberfrei, und sie empfing uns jetzt mit einem Blick, der abzubitten schien. Rolf beließ sie nicht lange in Verlegenheit.


   „Das ist recht, Frau Barring," rief er vergnügt, „jetzt werden Sie mal schleunigst gesund, und dann fahren Sie nach Melbourne. Dort wird Ihr Bruder Mac bald wieder eintreffen. Grüßen Sie ihn, bitte, von uns."


   Mary Barring brach in Tränen aus.


   „Sie sind so gut, meine Herren," schluchzte sie. „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, jetzt bin ich erst wieder ein Mensch geworden. Ja, ich werde zu dem kleinen Mac zurückgehen." 


   Die Passagiere und Mannschaft des Dampfers, der am nächsten Tag in Palmerston anlegte, machten große Augen, denn die ganze Stadt brachte uns zum Kai, und als wir das Fallreep emporstiegen, brach die ganze Menschenschar in donnernde Hochrufe aus.


   So waren wohl selten Menschen gefeiert worden, und ich hatte ein Gefühl größter Befriedigung, als ich diese Dankbarkeit sah. Dafür konnte man Gefahren gern erleben !


   Ich blickte noch lange zurück, als der Hafen bereits meinen Blicken entschwunden war. Australien lag hinter uns, es hatte uns viele Abenteuer beschert.


   


   Ich freute mich auf Indien. Mir war klar, daß wir dort neue Abenteuer erleben würden, aber das ahnte ich nicht, daß diese Abenteuer vielleicht alle anderen, die wir bisher erlebt hatten, weit übertreffen würden.


   Das erste werde ich im nächsten Band schildern.


   Band 6 1:


   „Im Tal des Todesschattens".
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